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 Kapitel 1



Moskau, Winter

 
Völlig nackt.

Tess betrachtete sich im großen Spiegel. Sie war einige Stunden zuvor in einen Kampf verwickelt gewesen und auf ihren Unterarmen und Beinen zeigten sich etliche blaue Flecken. Ihre Fingerknöchel waren geschwollen und die Haut war rau und aufgesprungen. Sie stellte sich unter die Dusche und wusch energisch all den vom Abwasser stammenden Schmutz und Gestank von sich ab, bevor sie aus der Duschkabine stieg und in den sprudelnden, warmen Whirlpool in der Mitte des weißen Marmorbadezimmers sank. Ihr schmerzender Körper hieß das sanfte, beruhigende Gefühl des duftenden Wassers willkommen und sie begann sich langsam zu entspannen. Sie griff nach dem Wodkaglas, das neben der Wanne auf einem silbernen Tablett stand und trank in langen Zügen. Der Alkohol rann ihre Kehle hinab wie weiche Seide und sammelte sich in ihrem leeren Magen wie Feuer.

Tess sank tiefer ins Wasser und schloss die Augen. Sie war erleichtert, in die Bequemlichkeit ihrer luxuriösen Hotel Suite zurückgekehrt zu sein. Sanfte russische Liebeslieder klangen von der modernen Stereoanlage herüber, während sich die Hitze des Alkohols in ihrem ganzen Körper ausbreitete.

Keine sehr gute Idee, auf leeren Magen etwas zu trinken, es würde sie sehr schnell beschwipst machen. Ach was, zum Kuckuck damit. Sie war durstig und hatte sich die ganze letzte Stunde nach einem starken Drink gesehnt. 

Im geräumigen Schlafzimmer wartete ein opulentes Mahl auf sie, bestehend aus in Weißwein gegarten Wachteln, hauchdünn geschnittenem Schwarzwaldschinken und eine Auswahl russischer, vegetarischer Speisen und Desserts, die der Chefkoch des Hotels extra für sie zubereitet hatte. Das war zwar alles sehr verlockend, aber sie war nicht wirklich hungrig. Ihr Adrenalinspiegel war immer noch überhöht und sie war einfach noch zu aufgeregt, um sich in Ruhe hinzusetzen und ein ganzes Menü zu essen.

Sie goss sich ein weiteres Glas Wodka ein und leerte es durstig. Jetzt fühlte sie sich gestärkt. Sie häufte zwei kleine Löffelchen des fünfhundert Pfund teuren Kaviars auf das zierliche kleine Toastbrot, steckte es in den Mund, kostete den salzigen Geschmack aus und schluckte. Mmm... köstlich.

Sekundenlang erinnerte sie sich mit einem Hauch von Schuld an die hungernden Waisen in Ruanda und im Sudan. Mit dem, was sie für die Suite und das Essen bezahlte, hätte sie ein ganzes Dorf mit Lebensmitteln versorgen können. Aber sie schob die Schuldgefühle zur Seite. Gemeinsam hatte sie mit den Flüchtlingen und den Leuten von den Hilfsorganisationen zwei Monate lang von wässrigem, gemahlenem Mais gelebt. Jetzt hatte sie eben einfach nicht widerstehen können, es sich einmal gut gehen zu lassen. Außerdem zahlte sie nicht selbst für diesen Luxus und Komfort, sondern ihr Auftraggeber sorgte dafür und sparte nicht an Kosten.

Tess kippte den dritten Wodka hinunter und stellte das leere Glas auf das Tablett zurück. Sie rülpste laut und lachte über sich selbst. Ach ja, dachte sie mit einem zufriedenen Seufzen, der Luxus eines heißen Bades und der Room-Service eines 5-Sterne Hotels machten ihren gefährlichen Job wirklich wesentlich angenehmer.

Langsam und genussvoll ließ sie das teure handgemachte Stück Lavendelseife über ihre Brüste wandern. Sie prickelten bei der Berührung und sie kniff und massierte ihre Nippel, die zur Größe von Erdbeeren anschwollen. 

Nach einem erfolgreichen Raubüberfall war sie immer so aufgekratzt, dass sie Sex brauchte, um sich zu entspannen. Sie ließ ihre Finger über ihren Bauch hinunterwandern, bis zu dem zinnoberrotem Haar zwischen ihren Beinen, zog ihre Schamlippen auseinander und streichelte sich. Sie wollte sich gerade dem wachsenden Vergnügen hingeben, als sie das intensive Glitzern des makellosen zwanzigkarätigen, birnenförmigen, weißen Diamanten ablenkte, der neben der Wanne lag. Sie hielt ihn gegen das Licht. Er strahlte förmlich und sie lächelte. Das war einer der zehn Diamanten, die sie in dieser Nacht gestohlen hatte. Der seltene Stein fühlte sich warm in ihrer Hand an und sie betrachtete genauestens jede seiner Fassetten. Sie küsste ihn und schloss dann fest ihre Finger darum. Fast hätte sie die Diamanten an einen anderen Dieb verloren.

Hurensohn, wer immer er sein mochte. Dieser verdammte Bastard war einige Minuten, nachdem sie in den Tresor eingebrochen war, gekommen und sie hatte ihn auf ihrem Weg hinaus getroffen. Ebenso wie sie hatte der Mann einen schwarzen Tarnanzug getragen und sein Gesicht war hinter einer Ski-Maske verborgen gewesen. Sie hatte keine Ahnung, wer er war. Alles, was sie von ihm hatte sehen können, waren seine Augen gewesen, seine Nase und der Mund. Seine kalten, harten Augen waren von einem leuchtenden Blau wie das Diamant- und Saphirkollier, das sie im Jahr davor einem arabischen Scheich gestohlen hatte. Sein breiter Mund war sinnlich und verflucht verlockend. Der verdammte Dieb war etwa fünf Zentimeter größer als sie mit ihren einsachtzig, hatte breite Schultern und einen durchtrainierten muskulösen Körper. Er strahlte Kraft und Selbstsicherheit aus.

Sein Auftauchen überraschte sie und machte sie wütend. Sie hielt die Tasche mit den Diamanten fest in der Hand, mit jeder ihrer Fasern für einen Kampf bereit.

»Her mit den Diamanten, Sweetheart«, befahl der Dieb mit einer leisen, doch befehlenden Stimme.

»Komm und hol sie dir, wenn du dich traust«, sagte Tess mit einem herausfordernden Blick und ließ die blaue Samttasche aufreizend vor ihrem Körper baumeln.

Ihr Gegner beobachtete sie wie ein Raubtier über seiner Beute, als er sie umkreiste. Tess sprang zurück, als er seinen Arm vorschnellen ließ, um nach den Diamanten zu greifen. Sie hechtete nach rechts, als er mehrmals versuchte, ihren Kopf mit seinem Bein zu treffen. Dann versuchte er immer wieder, ihr die Füße wegzutreten, um sie niederzuwerfen. Aber Tess war zu schnell für ihn. Ihre Füße schnellten nacheinander hoch in sein Gesicht, links, rechts, um dann anschließend auch noch seinen Bauch zu treffen. Aber jedes Mal sprang er wie ein Pfeil zurück und wich den Schlägen aus.

In all den Jahren, seit sie Diebstähle beging, war Tess niemals einem wirklich qualifiziertem Dieb gegenübergestanden. Er war schnell, wendig und leichtfüßig wie ein großer Kater. Er trug eine Pistole um seine Hüften, aber sie hatte keine Angst. Ihre Faust landete in seinem Magen und gleichzeitig schoss ein Schmerz von ihrer rechten Hand bis in ihre Schulter. Verdammt, ihr Gegner war gebaut wie eine massive Wand. Er gab nicht einmal einen Schmerzenslaut von sich oder zeigte irgendeine Reaktion auf ihren Schlag, sondern konterte blitzschnell mit einer Serie von Schlägen und Tritten. Tess‹ Arme schossen vor um ihn abzuwehren. Widerwillig musste sie zugeben, dass die Kampftechnik dieses Diebes ihrer ebenbürtig war. Er war schnell wie der Blitz und in der Lage, sich mit verwirrender Geschwindigkeit zu bewegen. Sie musste sich ständig drehen um ihn im Auge zu behalten, andernfalls würde er sie schnell überwältigt haben. Seine panterartigen Bewegungen erinnerten sie an Bruce Lee – flink und tödlich und er kämpfte mit einer Wildheit, die jeden weniger trainierten Kämpfer bald erschöpfen würde. Tess, die jahrelang mit einem chinesischen Kampfsportlehrer trainiert hatte, parierte jeden seiner Schläge. Sie platzierte einen harten Tritt in den Bauch des Diebes, er flog zurück und taumelte gegen die Schließfächer des Safes. Er stöhnte auf und stieß sich ab, um sich wieder Tess zuzuwenden. Dabei grinste er und murmelte, dass sie gut sei. Dann streckte er seine linke Hand aus und winkte mit den Fingern, sie damit auffordernd, ihn noch einmal anzugreifen.

Tess verzog den Mund. Arroganter Bastard.

»Lass Zorn niemals deine Beurteilung eines Gegners vernebeln«, hallten die Worte ihres chinesischen Kung-fu-Meisters, Soon Li, in ihrem Kopf.

Die beiden Diebe beobachteten einander mit größter Aufmerksamkeit, ihr Atem ging schneller und flacher. Dann schoss Tess‹ Faust nach vorn, direkt auf das Kinn ihres Gegners. Der Mann blockte ihren Schlag mit seinem Arm und schlug ihr ins Gesicht. Es tat verflixt weh. Tess zahlte seine Liebenswürdigkeit zurück, indem sie sein Gesicht und seine Brust mit ihren Fäusten bearbeitete und freute sich, als etliche ihrer Schläge ihr Ziel erreichten. Ihr Kampf wurde intensiver und wilder und ihr mühsamer Atem und der Lärm ihrer Schläge erfüllte den Raum. 

Pech für Tess, dass ihr männlicher Gegner stärker war als sie. Er ergriff ihren Arm und riss ihn zurück.

Tess schnappte nach Luft.

Die Tasche mit den Diamanten flog ihr aus der Hand und landete auf dem Boden. Der Mann bückte sich um die Tasche aufzuheben, ließ sie jedoch sofort fallen, als Tess ihm in die Leistengegend trat. Er griff mit einem Stöhnen hin, erfasste jedoch noch schnell ihr Bein, als sie drauf und dran war, seine Zähne einzuschlagen und warf sie mit einem Krachen zu Boden. Ein schrecklicher Schmerz schoss von ihrer Wirbelsäule bis in ihren Kopf. Mit einem wütenden Zischen sprang sie hoch und wollte gerade nach seinem Kopf treten, als der Alarm losging.

Für den Bruchteil einer Sekunde erstarrten beide.

Mit wild klopfendem Herzen schnappte sich Tess die am Boden liegende Tasche mit den Diamanten und schnellte auf das unterirdische Loch zu, aus dem sie zuvor gekommen war. Sie griff nach dem schwarzen Nylonseil und verschwand in der Dunkelheit. Der andere Dieb folgte ihr auf dem Fuße und landete hinter ihr. Sie wollte ihn soeben zur Hölle wünschen, als sie über sich die schnellen Fußtritte der Wachleute hören konnte, die den Saferaum betraten. Schnell drehte sie ihre kleine Taschenlampe auf und griff eilig nach ihrer Tauchmaske und ihrem Tauchanzug, die sie am Rand des Abwasserkanals hingelegt hatte. Der andere Dieb war offenbar nicht weniger gut vorbereitet als sie und machte es ihr nach.

Bevor sie jedoch ihre Tauchanzüge anlegen konnten, hörten sie wütende russische Schreie, gefolgt von einer Gewehrsalve, die durch das Einstiegsloch abgefeuert wurde. Kugeln schossen hin und her und Querschläger prallten von den Wänden ab. Die beiden Diebe warfen sich ohne ihre Ausrüstung einfach in den dunklen Abwasserkanal. Sie schwammen noch ein paar Meter vom Gefahrenpunkt weg, bevor sie bis auf den Grund sanken. Sobald ihnen jedoch die Luft ausging, tauchten sie wieder an die Oberfläche. Die Stimmen der Sicherheitsleute kamen immer näher und näher. Ohne Zuhilfenahme ihrer Taschenlampen versteckten sie sich im finstersten Winkel des Tunnels, um nicht entdeckt zu werden.

Tess unterdrückte ein Würgen. Der Geruch des Abwassers war geradezu überwältigend ekelerregend. Scheiße, über Stunden würde der Geruch sie krank machen. Sie wischte sich mit ihrer behandschuhten Hand das stinkende Wasser aus dem Gesicht. »Hau ab!«, flüsterte sie wütend, als ihr Gegner ihren Arm berührte. Sie fühlte mehr, als sie es erkennen konnte, dass er einen Finger an den Mund legte und ihr bedeutete, still zu sein. Die Wachen kamen schneller und schneller zu ihrem Versteck, ihre kräftigen Scheinwerfer durchdrangen die Dunkelheit. Ein Lichtkegel zog wenige Zentimeter an den beiden Dieben vorbei, die sich flach gegen die stinkende, schimmelige Wand pressten. 

Sobald die Wachen vorbei waren, schwammen die beiden leise an die Stelle zurück, wo sie ihre Ausrüstung liegen gelassen hatten. In Windeseile stiegen sie in ihre Tauchanzüge, tauchten wieder in das dreckige Wasser und drehten ihre Taschenlampen auf.

Unglücklicherweise entschloss sich einer der Wachleute, genau an diese Stelle zurückzukehren. Er bemerkte das schwache Licht und die aus dem Wasser aufsteigenden Luftblasen und alarmierte mit einem lauten Schrei seine Kollegen, während er zum Rand des Kanals lief, dabei wild ins Wasser feuernd. Tess‹ Herz hämmerte wild gegen ihre Rippen, als die Projektile ins Wasser schossen, sie dabei um Haaresbreite verfehlend. Der andere Dieb zog sie tiefer ins Wasser, um zu verhindern, dass sie getroffen wurde und klopfte ihr auf die Schulter, um ihr zu signalisieren, dass sie ihm folgen sollte. Das Wasser dort unten war noch ekelerregender als an der Oberfläche und sogar die Taschenlampen, die sie am Kopf befestigt hatten, konnten kaum den Weg weisen. Sie hörte den gedämpften Lärm laufender Füße und als sie weiterschwamm, wurde ihre Sauerstoffflasche von einer Kugel getroffen und der kostbare Sauerstoff stieg in großen Luftblasen hoch. Sie versuchte nicht in Panik zu geraten und betete zu Gott, dass sie nicht erstickte. Als der Sauerstofftank völlig leer war, nahm sie ihn ab und ließ ihn einfach fallen.

Der andere bedeutete ihr sich zu beeilen und zerrte an ihrem Arm. Tess hielt den Atem an und schwamm so schnell sie konnte. Sie sich zwang sich, Ruhe zu bewahren und sich zu konzentrieren. Der lange Tunnel teilte sich in drei engere Röhren. Sie hatte vergessen, welches die Richtige war, die zum Ausgang führte, denn alle drei sahen völlig gleich aus. Sie zögerte und versuchte sich zu orientieren. Ihre Lungen und ihr Herz waren nahe daran zu explodieren und die Geschosse drangen weiterhin ins Wasser. Sie begann panisch zu werden. Guter Gott, sie würde sterben. Der Fremde nahm seine Flasche ab und bot sie ihr an. Sie saugte dankbar den Sauerstoff ein und gab dann die Flasche zurück. Er legte seinen kräftigen Arm fest um ihre Taille und zog sie zu dem Tunnel, der auf ihrer linken Seite lag.

Nach einer halben Ewigkeit erreichten sie endlich das Ende des dunklen, stinkenden Tunnels. Sie zogen sich wie zwei nasse Ratten aus dem schmutzigen Wasser, um auf einem schmutzigen, kalten Boden zu landen, der mit Abfällen und menschlichen Exkrementen bedeckt war. Erschöpft und atemlos lagen sie beide keuchend da. Es hatte zu schneien begonnen und der kalte Winterwind erfasste sie. Wäre da nicht ihr Taucheranzug gewesen, so war sich Tess sicher, wären sie erfroren. Sie stieß ihre Sauerstoffmaske weg und atmete hastig die kostbare und reine Nachtluft in ihre explodierenden Lungen.

»Das war knapp«, sagte der Mann, nachdem er einige Sekunden gehustet und gespuckt hatte. Auch er hatte seine Maske abgenommen. Er rollte sich schnell auf die Füße und hielt Tess seine Hand hin. Wie Tess bemerkt hatte, sprach er mit amerikanischem Akzent. »Nein danke, du Arschloch«, sagte sie kurz und prägnant, seine Hand ignorierend. »Wir wären fast getötet worden.« Sie stand auf und strich ihr tropfend nasses Haar aus dem Gesicht. »Wir können von Glück sagen, wenn wir uns da drinnen nicht irgendwas Tödliches geholt haben.«

Der Mann trat einen Schritt näher, sein Gesicht und Körper wurden von einer in der Nähe stehenden Straßenlampen beleuchtet. 

»Aber wir leben doch, oder?« Er hatte seine Maske abgenommen und Tess‹ Herz tat einige schnelle Schläge. Verdammt, sogar mit all dem Gestank und Schmutz sah er noch gut aus. Sein tropfnasses Haar war schwarz wie die Nacht, sein Gesicht männlich und wie gemeißelt und als er lächelte, erschienen zwei Grübchen auf seinen Wangen. Und sein Lächeln war geradezu umwerfend sexy, dachte Tess, in der eine Woge des Verlangens aufstieg. Seine blauen Augen glitten über ihr Gesicht, wanderten über ihren Körper und dann wieder zurück. Er stand völlig still, regelrecht hypnotisiert und sein heißer Blick wärmte sie, erregte sie. 

Ihre Nippel wurden hart.

»Donnerwetter, sogar nass wie eine ertrunkene Ratte siehst du noch hinreißend aus«, sagte er mit einer heiseren, dunklen Stimme.

Eine Welle weiblichen Stolzes überschwemmte Tess und es gefiel ihr außerordentlich, dass er sie trotz ihres mitgenommenen Zustandes noch attraktiv fand. Ein scharfer, kalter Wind blies durch sie hindurch, ihre Hände und ihre Gesicht begannen zu frieren und sie zitterte.

»Ist dir kalt?«

Tess nickte, überrascht, dass ihr Gegenüber tatsächlich besorgt zu sein schien. Dort hinten im Tunnel hätte er sie niederschlagen können, die Diamanten an sich nehmen und sie tot zurücklassen. Stattdessen hatte er sogar seinen Sauerstoff mit ihr geteilt und sie in Sicherheit gebracht. Sie fragte sich, weshalb er dies getan hatte. Vielleicht war es seine Art von Ehrenkodex unter Dieben.

Aber sie gestand sich ein, dass sie das mochte. Es schien, als sei der Juwelendieb und Weltklasseboxer nicht der eiskalte Killer, den sie vermutet hatte. Aber er war draufgängerisch und offenbar ein Profi auf seinem Gebiet. Sie fragte sich, wie viele Juwelendiebstähle er bereits begangen hatte und wo er üblicherweise tätig war. Hätte sie ihn unter anderen Umständen getroffen, hätten sie sogar Freunde werden können. Und wie richtige Kumpel hätten sie ihre Geheimnisse und Abenteuer miteinander geteilt.

Ebenso schnell wie dieser angenehme Gedanke gekommen war, verschwand er auch wieder. Er war ihr Konkurrent und Feind. Er hatte sie bestehlen wollen und sie sagte sich, dass sie vorsichtig sein musste. Er mochte sie vielleicht gerettet haben, aber sie waren keine Freunde und sie durfte ihm nicht trauen. Sie stieß sich vom Boden ab.

Die Hand ihres Gegenübers schnellte vor um ihr zu helfen und griff gleichzeitig auch nach der Juwelentasche, die an ihrem Gürtel hing. Sie stolperte zurück und ihre Hand fuhr schnell zu der an ihrem Rücken befestigten Pistole. Sie zog sie heraus und richtete sie auf ihn, bereit, ihn niederzuschießen, wenn er auch nur eine falsche Bewegung machte.

Gleichzeitig hatte der Mann auch seine Waffe gezogen und auf sie gerichtet. Er schüttelte den Kopf. »Schön langsam, Sweety. Ich will nur die Diamanten. Sie gehören mir.«

»Den Teufel tun sie! Ich war zuerst da, also gehören sie mir!« Tess sprang auf und wich langsam zurück, den anderen nicht aus den Augen lassend. Dann warf sie sich herum und rannte davon.

Der gutaussehende Dieb rannte hinter ihr her. Er versuchte, sie an der Taille zu packen, aber die schmierige Schicht auf ihrem Tauchanzug ließ keinen festen Griff zu. Er fluchte und stolperte über eine zerbrochene Weinflasche und einen kleinen Ast. Tess kicherte, als sie weiterlief.

»Hey, Süße! Wie heißt du denn?«, fragte er, nur wenige Schritte hinter ihr.

Tess machte sich nicht die Mühe zu antworten, sondern rannte mit aller Kraft, während der Dieb sie weiter verfolgte. Sie wandte sich zurück zum Bank, wo sie hinter dem Gebäude ihr Fluchtauto geparkt hatte. Die Straßenlampen waren so weit voneinander entfernt, dass sie sich im Halbdunkel verstecken konnte. Es war nach zwei Uhr früh und es waren weder Verkehr noch irgendwelche Leute auf der Straße unterwegs. Die Zeit wurde knapp, denn die Sicherheitsleute würden ihnen bald auf den Fersen sein. Zu ihrer Erleichterung und Überraschung hatte sich ihr Gegner plötzlich wie in Luft aufgelöst und sie rannte auf der dunklen Straße weiter, um hinter das Bankgebäude zu gelangen.

Ihr schwarzer BMW war im Schatten des grauen Steinhauses aus dem neunzehnten Jahrhundert geparkt. Sie lief hin, öffnete die Tür, glitt ins Auto und warf einen Blick in den Rückspiegel. Kaum hatte sie den Zündschlüssel gedreht, als sie auch schon Hundebellen und Rufe hörte. Das Geräusch schneller Schritte auf den Pflastersteinen klang laut durch die Nacht. Sie legte den Rückwärtsgang ein, ihr Wagen schoss aus der Straße hinaus und flitzte davon, bevor die Sicherheitsleute sie finden konnten. Sie begannen auf sie zu schießen. Tess duckte sich und fuhr wie eine Verrückte. Es war ihr völlig gleichgültig, ob der gutaussehende Dieb gefangen oder getötet wurde oder einfach nur spurlos verschwunden war.

Er war verrückt, wenn er gedacht hatte, sie würde ihm die Diamanten überlassen. Sie hatte ihr Leben riskiert um sie zu stehlen und würde den Teufel tun, als sie sich von jemand anderen wegnehmen zu lassen. Verdankte sie ihm ihr Leben? Nun, sie hatte ihn schließlich nicht darum gebeten, ihr zu helfen.

Sie lächelte und ihre Gedanken kehrten wieder in die Gegenwart zurück. Sie war glücklich, dass die kostbare Fracht im Wert von fünfundzwanzig Millionen Dollar wieder in ihren Händen war. Sie konnte sich den Ärger ihres Opfers, des berüchtigten Drogenkönigs Fabian Kaspar vorstellen, der die Diamanten erst kürzlich illegal in Südamerika gekauft hatte. Er hatte sich entschlossen, sie im Banksafe aufzubewahren, anstatt sie in seinem eigenen Heim zu behalten. Schließlich verfügte die Bank über ein hochentwickeltes Sicherheitssystem und er war ein Mann mit vielen Feinden, die natürlich zuerst bei ihm zu Hause zuschlagen würden.

Ihren eigenen Ermittlungen zufolge hatte Kaspar geplant gehabt, mit den Diamanten eine große Lieferung von Kokain zu bezahlen, etwas, was andere Drogenhändler, die harte Währung vorzogen, ablehnen würden. Nun, jedenfalls wollte Kaspars Lieferant in Amerika Diamanten dafür haben. Kaspar war kein Narr, er wusste, dass sein Lieferant schönes Geld machen konnte, wenn er die Diamanten am Schwarzmarkt verkaufte, aber er brauchte die Drogenlieferung dringend.

Ihr russischer Auftraggeber, »Ivan der Rottweiler«, würde erfreut sein, wenn sie ihm am Morgen die Diamanten übergab. In seinen Instruktionen hatte nichts von dem birnenförmigen Diamanten gestanden, nur von den zehn kleineren und sie würde einen Anteil von zwei Millionen Dollar dafür bekommen. Der Rohdiamant war also ein extra Bonus und sie konnte mit Ivan verhandeln, um mehr Geld zu bekommen.

Mit dem Geld könnte sie nach Frankfurt fliegen, dort Essen und Lebensmittel kaufen und von dort aus würde sie dann nach Ruanda zurückkehren und diese notwendigen Waren an die Flüchtlinge verteilen. Aber dieses Mal würde sie Söldner engagieren, die sie und ihre kostbare Fracht bewachen sollten. Sie hatte in der Vergangenheit die Erfahrung gemacht, den Leuten von der UN oder den Freiweilligen verschiedener internationaler Hilfsorganisationen niemals einen Transport ohne bewaffneten Schutz anzuvertrauen. Die Guerillakämpfer lagen ständig im Hinterhalt und warteten nur auf eine Gelegenheit zum Plündern.

Sie war höllisch wütend gewesen, als die letzte Sendung schon gestohlen worden war, bevor sie den Hafen in Ruanda überhaupt verlassen hatte. Die Zollbeamten hatten sich einer Armee von Guerillakämpfern gegenüber gesehen und wären getötet worden, hätten sie es gewagt, sich gegen sie zu stellen. Natürlich hatten die Zöllner nicht ihr Leben riskieren wollen, sondern die kostbaren Güter herausgegeben. Tess hatte kein einziges Wort geglaubt. Sie war sicher, dass sie mit den Guerillakämpfern im Bunde standen und bestochen worden waren, um mit ihnen zu kooperieren. Sie und die enttäuschten Flüchtlinge hatten sich dann drei Monate, bevor die nächste Lebensmittellieferung eingetroffen war, von Mais und Porridge ernährt.

Oh ja, dieses Mal würden ihre Söldner gut bewaffnet sein. Und sie würden auf ihren Befehl hin töten. Die Flüchtlinge waren von ihr abhängig und sie würde nicht zögern jeden umzubringen, der die dringend benötigten Lebensmittel oder die Medizin stehlen wollte - auch wenn sie selbst dabei draufging. Es war es ihr wert, ihr Leben für die Waisen und die heimatlosen Familien zu riskieren, die diesen nun schon zehn Jahre andauernden Völkermord überlebt hatten.

Der Gedanke an das Leid dieser Menschen trieb ihr die Tränen in die Augen. Tess wischte sich mit ihrem Handrücken übers Gesicht. Nein, sie wollte jetzt nicht an Tod und Töten denken. Die Kinder und die Familien waren im Flüchtlingslager sicher und sie würde bald bei ihnen sein. Bevor sie das Lager verlassen hatte, hatte sie Söldner angeheuert, die das Lager bewachen sollten und Anweisung hatten, jeden Eindringling niederzuschießen. Es gab also keinen Grund für sie, sich Sorgen zu machen. Sie hoffte, dass ihre Bemühungen ihnen zu helfen, ihnen etwas nutzten, aber vorerst wollte sie ihren Sieg feiern.

Jawohl, Sieg und Feier.

All die Aufregung und die Gefahren in dieser Nacht hatten sie nicht ein bisschen erschöpft und selbst nach dem heißen Bad war sie immer noch energiegeladen genug, um die ganze Nacht wach zu bleiben. Stehlen machte sie hellwach, lebendig und euphorisch. Sie lebte dafür, es war für sie wie ein Orgasmus.

Natürlich war da immer die Angst, erwischt zu werden. Aber in den Jahren, seitdem sie stahl, hatte sie nur einen einzigen Tag im Gefängnis gesessen und war dann wieder frei gekommen. Die mexikanische Polizei hatte nicht genug Beweise gehabt, um sie für den Diebstahl eines Diamantringes im Wert von einer halben Million Dollar, der einem einheimischen Prominenten gehörte, anzuklagen. 

Sie hatte immer ihren Kung-Fu-Meister ausgelacht, der ständig darauf drängte, sie solle sich einen guten Mann suchen und sich niederlassen. Sie hatte die Augen verdreht, wenn er mit seinen altmodischen Ansichten über alleinstehende Frauen gekommen war. Er war gegen Sex außerhalb der Ehe. Lieber Gott, in welchem Jahrhundert lebte er denn? Er war in Amerika geboren, dem Land der Freiheit! Es war ihre persönliche Wahl und sie konnte tun, was sie wollte. Aber da er ihr Lehrer war und älter als sie, hatte sie sich bemüht, nicht unhöflich zu sein.

Natürlich hätte sie gerne einen Mann, einen, der sich auf die Kunst des Genusses verstand und sie war tatsächlich versucht, hinunter in die Hotelbar zu gehen und sich einen Mann für einen unbekümmerten One-Night-Stand zu holen. Na ja, vielleicht auch nicht. Sie brachte es nicht über sich, mit einem Fremden zu schlafen. Ficken und dann weggehen war zu unpersönlich. Sie hatte das niemals getan und warum sollte sie gerade jetzt damit anfangen? Was war, wenn der Bursche, den sie sich aussuchte, ein Psychopath war? Das schlimmste Szenario war, unter Drogen gesetzt mitten im Akt brutal ermordet zu werden und dann in Stücke geschnitten in einem Müllcontainer zu landen. Nein danke. Sie wollte Verführung und Romantik. Nun gut, wenn kein fähiger Liebhaber in der Nähe war, dann musste sie sich eben selbst zur Ekstase bringen.

Das Badewasser war nur noch lauwarm. Tess ließ etwas davon ab und füllte die Wanne dann wieder mit heißem Wasser. Sie lehnte sich zurück und massierte ihren Körper, rieb die scharfe Spitze des Diamanten sanft an ihrer runden Brust. Dann ließ sie den Diamanten weiter gleiten bis zu ihren rosigen Brustwarzen und strich darüber. Sie schloss die Augen und atmete heftig ein, als der kalte, harte Stein ihre Spitzen aufstellen, härter und dabei fast schmerzlich empfindlich werden ließ. Sie führte den Diamanten weiter hinunter über ihren flachen Bauch, umkreiste ihren Bauchnabel, bevor sie damit zwischen ihre Beine fuhr. Langsam ließ sie den Stein über ihre weiche, fleischige Spalte wandern, während Funken der Erregung durch ihren Leib zuckten. 

Sie schloss die Augen und öffnete ihre Beine, dann fuhr sie mit dem Diamanten über ihre Klitoris und stellte sich dabei vor, wie der mysteriöse Dieb seinen dunklen Kopf senkte und sie zwischen den Beinen küsste. Er war nackt und hungrig. Seine heiße, nasse Zunge tauchte in ihr erhitztes Fleisch, leckte sie, ließ ihren Verstand und ihren Körper mit unglaublicher Lust und Hitze wirbeln. Seine Zunge schnellte in ihren Liebeskanal wie eine Schlange auf der Suche nach Beute, dabei ihr pochendes Inneres liebkosend, das schon danach flehte, sich um sein dickes, heißes Glied zu schmiegen.

Ja, sie wollte, dass er immer wieder in sie hineinstieß, ihr Lust und Vergnügen bereitete. Er wusste gewiss, wo er sie berühren musste, wo an ihr saugen, wo an ihr lecken. Wellen der köstlichsten Gefühle überfluteten sie von Kopf bis zu den Zehen, als sie sich vorstellte, wie sich die Spitze seines harten Gliedes in ihr weiches Fleisch bohrte. Ihr weiblicher Tau floss aus ihr und benetzte das Fleisch ihres Liebhabers. Er beugte den Kopf zu ihr hinab, um an ihren entzückten Nippeln zu saugen, zuerst an dem einen, dann an dem anderen. Sie stöhnte lauter auf und klammerte sich an ihn. Mit dem nächsten Herzschlag drang er auch schon hart in sie ein.

Harter, glatter, fester Stahl.

Ihr Fleisch zog sich um ihren Lover, brachte ihn zum Stöhnen und ihr Verlangen wuchs. Sie warf sich leidenschaftlich zurück, als er immer wieder in sie drang, schneller und härter, bis sie ihre Umgebung vergaßen, bis sie nur noch fühlen konnten und das wollten, was sie einander schenken konnten.

Ahh… Der Gedanke an den nackten Körper des Diebes, der in ihren Körper stieß, ließ sie ihre Klitoris schneller und schneller reiben. Das Gefühl von Lust wurde stärker und stärker. Ihr Höhepunkt war schon ganz nahe. Sie kniff die aufgeschwollene Knospe. Blitze zuckten durch ihre Adern, ließen ihren Körper erschauern und explodieren. Sie stöhnte und fiel kraftlos gegen die Wand des Whirlpools.

Sie hielt den Atem an, als das Gefühl einer Gefahr ihre Euphorie durchbrach. Jeder Zoll ihres Körpers spannte sich an. Schnell setzte sie sich auf, schaltete mit der Fernsteuerung die Stereoanlage aus und lauschte hinaus. Nichts, außer dem Schlagen ihres Herzens und ihr leiser Atem. Trotzdem wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Ihr Instinkt sagte ihr, dass jemand in ihrer Suite war.






 Kapitel 2



In ihrem Geschäft war die Gefahr immer um sie. Hölle, sie hatte schon aufgehört, die vielen Male zu zählen, in denen sie in Gefahr geraten war. Zum Beispiel war sie einmal beinahe von einem Leibwächter erschossen worden, als sie aus dem Haus eines belgischen Promis geflohen war.

Sie erhob sich leise in der Wanne und griff nach ihrer Magnum, die sie neben sich auf das silberne Tablett gelegt hatte. Die Pistole war immer ganz in ihrer Nähe. Sie hielt sie knapp vor ihre Brust, als sie aus der Wanne stieg. Das Wasser tropfte von ihrem glatten, nassen Körper, als sie in ihren weißen Frotteebademantel schlüpfte und die nach Vanille duftenden Kerzen ausblies, die um die Wanne herumstanden. Sie bewegte sich leise zur Badezimmertür, öffnete sie langsam und blickte hinaus. Sie konnte den Eindringling im anschließenden Wohnzimmer hören. Puh, der Kerl war nicht gerade mucksmäuschenstill, wie das zu erwarten gewesen wäre. Sie hörte das Öffnen und Schließen der Schranktüren. Dumm und ziemlich frech von ihm, die Höhle einer Löwin zu betreten.

Die Kerzen, die sie im Schlafzimmer hatte brennen lassen, warfen unheimliche Schatten auf sie, als sie auf Zehenspitzen hinüberschlich. Sie hatte sie ausblasen wollen, überlegte es sich dann jedoch anders. Sicherlich hatte der Eindringling das Licht gesehen, als er hereingekommen war. Leise durchquerte sie den Raum bis zur Schlafzimmertür, die weit offen stand. Sie griff nach dem Türknopf und schob die Tür zu, ohne sie völlig zu schließen und spähte hinaus. Das Licht im Wohnzimmer war hinuntergedreht, aber sie konnte dennoch eine Person erkennen, die sich vorsichtig bewegte. Es war ein Mann.

Tess Herz begann wild zu schlagen. Der Eindringling war groß und breitschultrig. Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, weil er eine schwarze Ski-Maske darüber trug und er ihr den Rücken zukehrte. Er hatte schon alles abgesucht, auch unter der Couch, hatte den Schrank geöffnet, in dem sich der Fernsehapparat befand und hatte sogar unter den teuren Perserteppichen nachgesehen. Er ging weiter, öffnete die Schubladen der beiden Beistelltischchen und sah unter dem Polster des weißen Lehnsessels nach. Dann sah er plötzlich die schwarze Samttasche, die sie auf den Schaukelstuhl geworfen hatte und stürzte hin. Er wühlte darin, zog aber nur nasses Tauchgewand heraus und ließ die Tasche mit einem frustrierten Grunzen fallen.

Tess hielt den Atem an und huschte von der Tür weg, weiter in ihr großes Schlafzimmer hinein. Sie achtete darauf, nicht gegen Möbelstücke anzustoßen, da es besser war, wenn der Eindringling sich noch nicht ihrer Anwesenheit bewusst war. Sie fragte sich, wie es ihm gelungen war, unentdeckt in ihr Zimmer zu gelangen. Der private Fahrstuhl, der zu ihrem Penthouse führte, wurde vom Hotelsicherheitsdienst bewacht. Dieses Stockwerk war alleine V.I.P Gästen vorbehalten und Besucher mussten angemeldet werden, bevor sie sie in ihrer Suite aufsuchen konnten. Aber selbst wenn der Eindringling die Wachen umgangen hatte, so konnte doch niemand ins Zimmer, es sei denn, er hatte den magnetischen Spezialschlüssel. Und dann waren da ja noch die Sicherheitskameras. Sie vermutete, dass der Eindringling die Kameras deaktiviert und die Wachen vermutlich bestochen hatte. Ihr Mund verzog sich.

Bestechung. Jeder Geldgierige aus der ehemaligen Sowjetunion konnte leicht bestochen werden.

Der Eindringling bewegte sich auf das Schlafzimmer zu. Tess hätte ihn am liebsten niedergeschlagen, aber sie besann sich eines anderen. Sie kehrte schnell ins Badezimmer zurück, versteckte die Diamanten im Wassertank der Toilette und verbarg den größten Diamanten in ihr selbst, so weit und so tief wie nur möglich. Zum Glück machte die weibliche Feuchtigkeit das Eindringen des Diamanten in ihren Körper weniger schmerzhaft. Jedenfalls war sie sicher, dass der Eindringling niemals auf dieses geheime Versteck kommen würde.

Sie hörte das Geräusch von Büchern, die herumgedreht und geöffnet wurden. So, er dachte also, sie hätte ein falsches Buch, in dem sie die Diamanten verstecken konnte. Ha! Das war ein so altes, dummes Versteck. Sie hatte gerade noch Zeit, sich im Wandschrank im Schlafzimmer zu verbergen, bevor der Eindringling ins Zimmer kam. Sie beobachtete ihn durch einen kleinen Spalt und richtete ihre Waffe auf ihn. Gut, dass der Einfaltspinsel annahm, sie wäre nicht im Zimmer.

Durch den Spalt zwischen den Türen sah sie ihn hinüber zum Schreibtisch gehen und ihre Designertasche in die Hand nehmen, die dort lag. Er öffnete sie und prüfte den Inhalt. Dann schüttete er ihre Kreditkarten und ihre Päckchen aus russischen Rubel und amerikanischen Dollar heraus. Er ließ die Tasche fallen und öffnete die Fächer der Schmuckschatulle schnell hintereinander. Er nahm die Perlenkette und die passenden Ohrringe aus der Schatulle, sah sie kurz an und warf sie frustriert wieder hinein.

Verdammt, wer immer dieser Eindringling war, er war nicht hinter ihrem Geld her oder hinter ihrem Schmuck, dachte Tess. Sie war sogar sicher, dass er hinter den Diamanten her war. Was sonst? Und wer hatte ihn geschickt? Spielte ›Ivan der Rottweiler‹ ein doppeltes Spiel mit ihr? Sie bezweifelte das. Er war ein Verbrecher, hatte aber noch alle Geschäfte mit ihr sehr professionell abgewickelt und sie gut bezahlt. Er brauchte sie ebenso sehr wie sie ihn brauchte und es gab keinen Grund für ihn, jemanden zu schicken, der sie bestahl.

Dann konnte es nur Kaspar sein. Er musste herausgefunden haben, dass sie diejenige war, die die Diamanten gestohlen hatte. Sie hatte schon im Jahr zuvor das Diamanthalsband seiner Frau aus seinem Haus gestohlen. Sie hatte von einem Eingeweihten, der für Kaspar arbeitete, gehört, dass sie am Tatort einen halben Fingerabdruck hinterlassen hatte. Mit Hilfe einiger korrupter Polizisten war Kaspar hinter ihre Identität gekommen. Sie hatte keine Ahnung, wie er das geschafft hatte, denn es gab keine Polizeiakte von ihr. Kaspar hatte ihr seine Männer hinterhergeschickt und sie war mitten im Dinner aus ihrem zeitweiligen Heim geflohen. Obwohl er nicht in der Lage gewesen war, sie zu fangen, würde er sie nie völlig entkommen lassen. Dieses Mal hatte er offenbar seinen Spießgesellen geschickt, um die Diamanten zurückzuholen und wahrscheinlich wollte er sie auch tot sehen.

Ein Angstschauer lief ihre Wirbelsäule entlang. Der Drogenbaron war bekannt dafür, seine Feinde, Frauen eingeschlossen, zu martern, bevor er sie tötete. Er schnitt ihnen persönlich ihre Ohren, Finger und andere Körperteile ab und ließ sie stunden- und tagelang leiden, bevor er sie endlich tötete, wobei seine Opfer natürlich darum flehten, ihrem Leiden endlich ein Ende zu machen. Sie schluckte und schob die hässlichen Bilder von sich weg. Und wenn schon. Selbst wenn der Eindringling hier war, um sie zu töten und zu berauben, sie war kein Weichling. Sie würde ihn zuerst töten.

Sie öffnete langsam die Schranktüren um besser sehen zu können. Ihr Blick fiel auf seine große, breite Gestalt. Er trug einen dunklen Abendanzug, der an ihm lässig-elegant wirkte und ihn aussehen ließ wie jeden anderen Gast in einem 5-Sterne-Hotel. Er trug schwarze Lederhandschuhe und als er näher zum Schrank kam, sah sie seinen Mund.

Sie schnappte nach Luft.

Niemals würde sie diesen sinnlichen Mund vergessen. Sie schäumte vor Wut. Dieses Wiesel hatte sie bis zum Hotel verfolgt. Wie zum Teufel hatte er herausgefunden, wo sie wohnte? Und wie zum Teufel hatte er sich so schnell säubern und in den Designer-Smoking werfen können? Sie musste beinahe lachen, als sie ihn sich wie Superman vorstellte, der seine Kleidung in einer Telefonzelle wechselte und mit seinen Laseraugen durch Gebäude sehen konnte. Oh, nein, nicht daran denken. Er hatte sie verfolgen können und sie hätte vorsichtiger sein müssen. 

Zum Kuckuck mit ihm, er mochte vielleicht ein Dieb sein, aber er sah wie ein reicher Mann aus. Kein Wunder, dass die Sicherheitsleute ihn mit einem Hotelgast verwechselt hatten. Und wahrscheinlich waren sie auch von ihm bestochen worden, sodass er ungehindert Zugang zu ihrem Zimmer hatte. Ihr Herz schlug schneller, als sie sah, wie er sich zum Badezimmer hin bewegte.

Bevor er jedoch noch einen Schritt weiter tun konnte, stieß Tess die Schranktüren auf und warf sich mit voller Absicht auf ihn, um ihn unschädlich zu machen. Sie hob den Fuß und trat ihn hart in den Bauch. Der Dieb zeigte jedoch nicht die geringste Überraschung, weil sie sich im Schrank versteckt hatte, sondern schien einem plötzlichen Angriff gegenüber gewappnet zu sein. Er gab nur ein Grunzen von sich und taumelte rückwärts an den Schreibtisch, wobei die mit Blumen gefüllte Kristallvase umkippte und auf den Teppichboden fiel. Dann richtete er sich auf und machte einen Satz auf sie zu. Wieder ließ sie ihr rechtes Bein vorschnellen, um ihn zu treten. Er fasste jedoch nach ihrem Bein, verdrehte es derb und warf sie um, sodass sie hart auf dem Boden aufschlug.

Sie fühlte, wie ihr die Luft wegblieb, rollte sich jedoch schnell weg, bevor der Eindringling sich auf sie werfen konnte. Sie hob die Pistole, er schnappte jedoch nach ihrem Handgelenk und knallte ihre Hand mehrere Male fest auf den Boden, um ihr die Waffe aus der Hand zu schlagen. Sie fauchte wütend, als der scharfe Schmerz ihren Arm durchzog, hielt jedoch die Waffe fest und richtete sie wieder gegen den Angreifer. Die Mündung presste sich gegen seinen Hals, aber er schlug sie mit der anderen Hand weg und entriss ihr die Waffe. Dann legte er sich über sie und hielt ihr die Arme mit seiner rechten Hand über den Kopf. Tess wand sich und zappelte, aber sein Griff war wie der eines Schraubstocks.

 »Geh von mir runter, du Bastard«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor.

»Ich möchte dir nicht weiter wehtun, meine reizvolle Lady«, sagte er kalt, »aber wo sind die Diamanten?«

»Geh zur Hölle und von mir runter! Ich habe dir gesagt, dass sie mir gehören!« Tess sprach mit zusammengebissenen Zähnen und versuchte ihn abzuwerfen, aber es war sinnlos. Er war zu stark und zu schwer. Er atmete schwer und schwitzte. Ein sanfter Hauch seines Rasierwassers, vermischt mit seinem männlichen Geruch stieg ihr in die Nase. Polo von Ralph Lauren, ihr Lieblingsherrenduft. »Wenn du klüger gewesen wärst, hättest du früher kommen müssen und sie dir nehmen können«, erwiderte sie und versuchte dabei verzweifelt, sich loszureißen.

Der gutaussehende Dieb fuhr sie schroff an: »Ich hatte keine Ahnung, dass du mir zuvorkommen würdest. Ich hatte den Raub schon seit über zwei Monaten geplant. Also, wo sind sie, Honey?«

Tess weigerte sich, ihm eine Antwort zu geben. Sie wand sich unter ihm, bei dem Versuch, ihren Körper aufzurichten. Sie fühlte sich wie ein Wurm, der in den Krallen eines Vogels zappelte. Sie wand ihre Hüften und versuchte ihre Beine frei zu bekommen, sodass sie ihn von hinten treten konnte. Der Mann presste sie knurrend mit seinem Gewicht nieder. »Hör auf damit!«

Sie hörte nicht auf, sondern zappelte mit aller Kraft weiter. Plötzlich hob sie ihren Kopf und versuchte in seine Nase zu beißen. Der Dieb drehte gerade noch seinen Kopf weg.

»Geh runter von mir, verdammt noch mal! Ich kriege keine Luft«, sagte sie atemlos. »Du bist schwer wie ein Elefant«, ächzte sie. »Ich bin sicher, die Frauen, die du fickst, ersticken, bevor du überhaupt zum Zug kommst!«

»Du hast einen ebenso schmutzigen Mund wie Gedanken. Ich wette, deine Mama hat dir den Mund mit Seife gewaschen, als du noch klein warst«, sagte der Dieb neckend, während seine blauen Augen loderten. Er weigerte sich, auch nur ein Stück zu rücken. »Vielen Dank für deine Sorge, aber keine meiner Liebhaberinnen ist je unter mir dahingeschieden. Im Gegenteil, sie mochten es, wenn ich auf ihnen lag.«

»Schön für sie«, sagte Tess sarkastisch.

Zum Teufel mit ihm, aber der Druck seines harten Körpers ließ mehr in ihr aufsteigen als Frustration und Hitze. Sie wurde heiß vor Verlangen und sie wurde sich seines harten Schwanzes bewusst, der sich hart gegen ihren Schenkel presste. Je mehr sie zappelte, desto härter und dicker wurde er. Heilige Kuh, war der groß! 

Ein Schauer der Erregung durchfuhr ihren Körper und die Feuchtigkeit sickerte zwischen ihren Beinen hervor. Oh Gott, tadelte sie sich selbst. Hör auf an Sex zu denken, das ist jetzt nicht die richtige Zeit dazu.

Zu ihrem Ärger weigerte sich ihr verräterischer Körper jedoch zu gehorchen und schien stattdessen immer erregter zu werden. Sie wurde feuchter und feuchter, bis sie ihren weiblichen Tau langsam an der Innenseite ihrer Schenkel herabrinnen fühlte. Und zu ihrem Entsetzen wurde sie gewahr, dass sich ihre Brustspitzen bereits durch den Bademantel bohrten.

Sie starrte ihn an, als der Blick des Diebes von ihrem Gesicht zu den beiden festen Brüsten wanderte, die sich mit ihrem schweren Atem hoben und senkten. Sofort wurden ihr Gesicht und ihr Oberkörper zinnoberrot.

Sie hörte auf zu zappeln und versuchte wegzusehen. Sie wollte nicht, dass der Mann das Verlangen in ihren Augen sehen konnte, konnte aber dennoch nicht ihren Blick von ihm abwenden. Seine strahlend blauen Augen glänzten vor Verlangen, gepaart mit Frust. Sie schluckte, als sie begriff, dass er sich ebenso zu ihr hingezogen fühlte wie sie zu ihm.

Trotz der gefährlichen Situation fühlte sie sich erregt, weil ihr Gegenüber die Reaktionen seines Körpers nicht unter Kontrolle hatte und sie beschloss, dies zu ihrem Vorteil zu nutzen. Sie bewegte sich wieder, aber dieses Mal rieb sie ihre bloßen Brüste an seiner Brust.

»Hör auf damit!«, knurrte der Dieb und hob seinen Oberkörper von Tess. Sie machte dennoch weiter. »Schau, was du gemacht hast«, sagte er stöhnend, sein Gesicht verzerrt vor Agonie und Lust. Bevor Tess auch nur blinzeln konnte, hatte er sich auch schon zu ihr hinuntergebeugt und ihre Lippen in Besitz genommen.

Sie hielt den Atem an und blieb still liegen. Sein Kuss war heiß und leidenschaftlich. Er fuhr hungrig über ihre Lippen, kostete die Weichheit und die Leidenschaft. Genüsslich fuhr seine Zunge über den Rand ihrer Lippen. Tess wollte ihm nicht entgegenkommen. Wie konnte er sie für seine zügellose Leidenschaft verantwortlich machen! In erster Linie war er einfach nur schwach vor Verlangen. Sie schloss ihren Mund und versuchte ihren Kopf wegzudrehen, aber er ließ sie nicht gewähren, sondern umschloss ihr Gesicht mit der Hand und fuhr fort, sie zu liebkosen, um ihre Abwehr mit seinen andauernden Küssen zu schwächen.

»Du schmeckst süß, Honey«, sagte er zwischen den Küssen. »Ich werde schon nicht beißen, mach deinen Mund auf und lass mich hinein.«

Tess hätte ihm am liebsten gesagt, dass er Leine ziehen sollte. Sie öffnete den Mund und versuchte zu schreien. Ihre geöffneten Lippen machte er sich sofort zunutze, schob seine Zunge hinein und spielte mit ihrer. Er ließ sie immer wieder über ihren Gaumen kreisen und saugte an ihrer Zunge. Rotglühende Schauer der Erregung durchliefen sie von Kopf bis Fuß und jeder Körperteil von ihr mochte, was er mit ihr tat. Junge, Junge, der Mann wusste wirklich, wie man küsste. Ihre Sinne überschlugen sich. Er liebte ihren Mund mit seiner Zunge so, als wäre sie ein Glied, mit dem er in ihren Körper stieß. Es war ein Gefühl, das sie nie zuvor empfunden hatte. Es war unbeschreiblich. Sie fühlte sich, als wollte sie singen und zur selben Zeit stöhnen. Seine Zunge strich spielerisch über den Rand ihres Mundes und dann biss er zart in ihre Unterlippe, um ihre Reaktion herauszufordern.

Sie stöhnte auf und hob den Kopf, um ihn leidenschaftlich zu küssen. Er erwiderte ihre Küsse, wobei er abwechselnd an ihrer Zunge saugte und sie dann wieder losließ. Ihre Erwiderung seiner Küsse brachte ihn dazu, seinen Oberkörper hart an ihrem zu reiben wie eine Katze, die gestreichelt werden wollte. Es war unglaublich erregend und tiefes Stöhnen drang aus ihrer beider Kehlen.

Ungeduldig zog der Dieb am Gürtel und Tess‹ Bademantel öffnete sich und gab ihren köstlichen Körper preis. Der Dieb zog hörbar den Atem ein, als er den Anblick gierig in sich aufnahm. Er bog den Kopf hinunter und eroberte einen der geschwollenen Nippel. Tess stöhnte, als er hart daran saugte und schließlich seinen Mund um den anderen schloss.

»Ja, bitte mehr! Nicht aufhören!«, bat Tess. Sie war nahe daran zu explodieren wie ein Feuerball. Je mehr sich der Dieb an ihr rieb, desto mehr wollte sie jeden Zentimeter seiner nackten Haut berühren. Verdammt, sie war nie zuvor so geküsst worden, dass sie das Gefühl hatte, eins mit einem Mann zu sein. Sogar wenn sie mit ihren verflossenen Liebhabern, Mario oder Jack, geschlafen hatte, behielt sie noch etwas von sich zurück. Aber nicht bei diesem Mann, der ihre Seele küsste und berührte, dessen Verführungskünsten sie sich mit ganzem Herzen hingab. Tess fühlte, wie ihr Körper heißer und feuchter wurde. Sie wollte ihn in sich spüren.

Der sexy Dieb lockerte seinen Griff und ließ ihre Hände los. Er ließ die Waffe neben sich fallen und zog seinen rechten Handschuh mit den Zähnen herunter. Mit seiner bloßen Hand umfasste er Tess‹ nackte Brüste, eine nach der anderen. Ihre bloße Haut prickelte bei seiner Berührung, Tess stöhnte und bedrängte ihn, an ihren Brustspitzen zu saugen. Er bog den Kopf hinunter und umkreiste ihren linken Nippel mit seiner Zunge. Ihre Brüste brannten und ihre Nippel wurden noch härter und größer. Sein heißer Mund umfasste wieder ihre Brustspitzen, eine nach der anderen, um daran zu saugen. Tess stöhnte und bog sich ihm entgegen, ihm ihre Brüste noch mehr anbietend. Sie wollte ihn halten, ihn berühren. 

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, ließ er ihre Arme ganz los. Sie legte sie um seinen starken Hals, während er nun seine beiden freien Hände dazu benutzte, ihre Brüste zu streicheln, zu umfassen und ihre Spitzen zu kneifen und zu ziehen. Sein Mund nahm wieder die Stelle seiner Hände ein und er saugte abermals an den köstlichen Kugeln. Zärtlich wanderten seine Hände über ihren flachen Bauch hinab, sie hungrig liebkosend. Seine Hand glitt weiter und weiter, bis er ihre Hitze unter seinen Händen fand. Sie war feucht und fast schmerzhaft angeschwollen.

Tess zog den Atem ein, als der Dieb ihre feuchten Falten auseinanderzog und sie streichelte. Auf und ab und rundherum strichen seine Finger. Er fand ihre Klitoris und strich immer wieder darüber. Weißglühende Pfeile der Erregung schossen durch ihren Körper und Tess bäumte sich bis zum Himmel auf. Sie schrie, als sie ihren Höhepunkt erreichte. Langsam kam sie wieder auf die Erde zurück und öffnete die Augen. Sie sah, dass der sexy Dieb sie anlächelte und leckte über ihre Lippen. Sie wollte ihn in sich haben.

Ohne mit dem Streicheln aufzuhören, widmete er sich wieder ihrem Mund und küsste sie, sie dabei abermals vor Lust verrückt machend. »Bitte!«, sagte sie drängend.

»Wo sind die Diamanten, Sweety«, sagte der Dieb, dabei süße Kreise um ihre geschwollene Klitoris ziehend. »Gib sie mir und ich werde dir die ganze Nacht zur Verfügung stehen.«

Seine Worte hatten den Zauber gebrochen. Tess starrte ihn an. Sie konnte plötzlich nicht mehr verstehen, wie sie es sich erlauben konnte, von einem völlig Unbekannten berührt zu werden. Er war aalglatt, berechnend und ein erfahrener Verführer. Er hatte schon zweimal versucht, sie zu bestehlen. Sie hatten gekämpft und sie war ihm unterlegen gewesen. Und nun liebte er sie. Was zur Hölle war ihr nur eingefallen, sich ihm zu ergeben? Sie stieß einen lauten Schrei aus und schlug ihn hart auf die Nase.

Der Dieb jaulte vor Schmerz auf und bedeckte seine verletzte Nase mit beiden Händen. Ein Sturzbach roten Blutes floss heraus und einige große Tropfen fielen auf Tess‹ Brüste. Sie war entsetzt über die Menge Blut, die aus ihm herausströmte. Sie gab ihm einen Stoß und schob ihn von ihrem Körper auf den Teppichboden.

»Kleine Hure!«, sagte er wütend, als er taumelnd aufstand und das Blut mit seinem rechten Ärmel von seiner Nase wischte. Es lief weiter über seinen Mund und seine Kehle herab.

Tess kam auf die Beine, nahm ihre Pistole in die Hand und richtete sie auf ihn. »Verschwinde von hier, bevor ich noch Löcher in dich hineinschieße.« Sie zog den Gürtel ihres Bademantels eng zusammen.

Er stand auf und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, seine blauen Augen blickten wütend und herausfordernd. Tess entsicherte ihre Pistole und zielte auf sein Herz.

Er bewegte sich nicht. Eine unerträgliche Spannung erfüllte die Luft und der einzige Laut im Schlafzimmer war ihrer beider schwerer Atem. Langsam nahm der Dieb seine Hand von seiner blutenden Nase und lächelte sardonisch. Das Blut war in seinen Mund gelaufen und hatte seine einst so blendend weißen Zähne rot gefärbt. Er sah aus wie ein bedrohlicher Vampir, der sich gerade von seinem Opfer ernährt hatte.

»Wenn du mich erschießt, hast du die russische Polizei auf deiner Fährte und einiges zu erklären. Wenn ich also du wäre, würde ich die Waffe wegtun.«

»Keine Sorge wegen der Polizei. Ich werde ihnen sagen, dass du hier eingedrungen bist und versucht hast, mich zu vergewaltigen und ich in Notwehr geschossen habe. Und jetzt sei ein vernünftiger Junge und verschwinde.«

Der Dieb zog die Augenbrauen hoch und lachte. »Die Polizei wird dir nicht glauben. Es gibt keine Anzeichen dafür, dass ich hier eingebrochen bin. Ich werde ihnen erzählen, dass du mich in der Bar aufgelesen und mich gebeten hast, dich zu ficken. Und, Sweetheart, ich hatte es niemals nötig, eine Frau mit Gewalt zu nehmen. Die Frauen fliegen auch mich wie die Bienen auf Honig.«

»Du schmeichelst dir«, sagte Tess abfällig. Sie wusste, dass er ein Casanova war und sich viele Frauen zu seinem Typ hingezogen fühlten – zuvorkommend, charmant, gefährlich, ein Herzensbrecher.

Er gönnte ihr ein selbstgefälliges Lächeln. »Du kannst nicht abstreiten, dass du dich zu mir hingezogen fühlst. Deine Nippel sind geschwollen und du bist feucht zwischen den Beinen. Und du hast gestöhnt und mich angebettelt, in dich einzudringen.«

»Du abscheulicher Mistkerl!«, sagte Tess, während die Röte der Verlegenheit in ihr Gesicht stieg. Sie fühlte sich tatsächlich trotz allem zu ihm hingezogen. Am liebsten hätte sie seine Ski-Maske heruntergerissen, um sein hübsches Gesicht mit ihren Nägeln zu bearbeiten.

»Raus jetzt, bevor ich dir die Eier wegschieße!«, sagte sie entschlossen, in der Hoffnung, der Dieb würde ihrer Drohung Glauben schenken. Sie senkte die Waffe und zielte auf seine Lenden. Er war erregt und sie sah, wie sein Schwanz seine Hose vorne ausbeulte. Sie hätte ihn gerne gesehen, ihn berührt und daran gesaugt, schob diese lustvollen Gedanken jedoch schnell weg. »Beweg dich!«

Er blieb, wo er war und streckte die rechte Hand aus. Es lagen Patronen darin. Ihre Patronen.

Ihre Augen öffneten sich vor Überraschung. »Du gerissene Ratte!« Sie ging auf ihn los, in der Absicht, ihn ernsthaft zu verletzen, vorzugsweise an seinen Lenden. Sie hasste es, wenn Männer mit ihrer Männlichkeit und ihren Eroberungen prahlten.

Er lachte und sprang blitzschnell zurück, als sie ihn mit Schlägen eindecken wollte.

»Hör auf! Wir teilen uns die Diamanten und sind quitt«, sagte er, wobei er sich sichtlich daran ergötzte, als würden sie ein Spiel spielen.

Tess lenkte nicht ein, sondern schlug weiter nach ihm und schaffte es, ihn am Kopf zu treffen. Sein Verhalten änderte sich sofort und er parierte jeden Schlag wütend und mit gleicher Wildheit. Er sprang zur Seite, umfasste ihre Taille und hielt sie gefangen, sie eng an seinen Körper pressend.

»Ich habe die Patronen herausgenommen, während wir uns küssten«, sagte er arrogant, »deine Waffe ist wertlos.«

Tess stieß einen blutrünstigen Schrei aus und der Dieb schloss ihren Mund schnell mit einem tiefen Kuss. Sein Blut drang in ihren Mund ein und der Geschmack nach Kupfer brachte sie fast zum Würgen. »Sei still und hör auf mit diesen Mätzchen«, sagte er, als er sich von ihr löste. »Glaubst du wirklich, du könntest damit durchkommen, Kaspar zu bestehlen? Er ist der gefürchtetste Drogenbaron der Welt und hat Polizei und Politiker in der Hand. Er wird dich jagen, ergreifen und dich dann mit eigener Hand umbringen. Wundere dich nicht, wenn seine Schläger dir schon auf den Fersen sind und sich vermutlich in diesem Moment schon im Hotel befinden. Es ist also nicht sehr klug, sie auf dich aufmerksam zu machen.«

Tess ließ ihn den Satz nicht vollenden, sondern hob ihr rechtes Knie und zielte auf seine Hoden. Er hatte das vorausgesehen und riss sie mit sich zu Boden, bevor sie ihn verletzen konnte. »Fehlversuch, Honey«, sagte er sarkastisch, wobei er sie wieder mit seinem Körper zu Boden drückte. Tess wimmerte, als er ihre Hände wieder über ihren Kopf hielt und sie hart küsste. Dieses Mal ohne die geringste Leidenschaft. Er küsste sie brutal, strafte sie, weil sie ihn erregt und geschlagen hatte.

Tess‹ Zorn steigerte sich noch. Wie konnte er es wagen, sie mit Sex zu manipulieren und zu unterwerfen. Sie biss ihn hart auf die Oberlippe. Er jaulte auf und zog sich zurück, während sie die Gelegenheit nutzte und ihn hart in den Leib schlug. Der Schlag schleuderte ihn zurück und er landete auf seinem Hinterteil. Er wollte gerade aufspringen, als Tess versuchte, einen Tritt in sein Gesicht zu platzieren. Er blockte ihr gestrecktes Bein mit seinem Arm ab, trat nach ihr und traf ihre linken Rippen. Tess schrie auf, als der stechende Schmerz durch ihren Körper schoss. Sie taumelte zurück, tastete nach ihren Rippen und keuchte. Dann ergriff sie mit der anderen Hand eine Lampe und warf sie nach ihm, aber er sprang zur Seite. Die Lampe krachte an die Wand und zerfiel in Stücke.

Plötzlich unterbrach das durchdringende Läuten des Telefons neben dem Bett ihren Kampf. 

Sofort wandten sich beide zum Telefon um. Trotz der Schmerzen warf sich Tess über das Bett und angelte nach dem Hörer. Mit der anderen Hand griff sie unter die Matratze und holte eine kleine Waffe hervor. Sie entsicherte sie und zielte auf die Brust des Diebes. »Hallo?«, sagte sie schwer atmend in den Hörer.

»Hier spricht Peter Yakov, der Hotelmanager. Wir haben einen Anruf von der Suite unter Ihnen bekommen, mit der Beschwerde, dass von ihrem Zimmer lauter Lärm und Kampfgeräusche durchgedrungen wären. Ist alles mit Ihnen in Ordnung, Ma’am? Wollen Sie, dass wir die Polizei rufen?«

Tess ließ keinen Blick von dem Dieb, als sie antwortete: »Es ist alles in Ordnung. Es tut mir Leid wegen des Lärms. Mein Freund ist da und wir hatten eine Meinungsverschiedenheit. Er ist aber schon dabei zu gehen.«

»Sind Sie verletzt? Sollen wir einen Arzt rufen?«

»Nein, es geht mir gut. Danke für Ihre Bemühungen. Und geben Sie bitte meine Entschuldigung an den Hotelgast weiter, es wird nicht wieder vorkommen.«

»Sind Sie sicher, Madam? Ich könnte jemanden hinaufschicken.«

Tess hing ab. Sie lächelte sardonisch und zielte mit der Pistole auf die Lenden des Diebes. »Diese hier ist geladen. Wenn du klug bist, verschwindest du auf der Stelle.«

Der gutaussehende Dieb seufzte und hob ironisch die Hände. »Nur mit der Ruhe, Lady. Junge, Junge, du bist wirklich feurig. Ich mag das an Frauen. Aber vergiss nicht meine Warnung: Kaspar ist möglicherweise schon unterwegs um dich zu töten.«

»Wenn er mich umbringt, hast du denn keine Angst, dass er dann auch dasselbe mit dir tun könnte?«

Er schüttelte den Kopf. »Da bin ich mir ganz sicher, denn ich habe für ihn die Diamanten vom vorigen Besitzer gestohlen. Er schuldet mir noch eine Menge Geld und so gehören die Diamanten theoretisch mir.«

Kein Wunder, dass er so wütend war, dachte Tess. Sie hatte keine Ahnung, dass die Diamanten gestohlen worden waren, sie hatte vom »Rottweiler« gehört, dass Kaspar für sie bezahlt hatte. Das hieß ja, er hatte seinen Geschäftspartner übers Ohr gehauen. Sie war wirklich in ziemlichen Schwierigkeiten. Aber andererseits war »Schwierigkeit« ihr zweiter Vorname. Es würde ihr gelingen, Kaspar und den anziehenden Dieb auszustechen.

»Aber sie befinden sich jetzt in meinen Händen. Wenn du sie haben willst, musst du sie mir abkaufen«, sagte sie und reckte ihr Kinn in die Höhe.

»Lady, du hast keine Ahnung, worauf du dich da einlässt. Zum Glück bist du dazu doch nicht klug genug.« Er zeigte ihr den birnenförmigen Diamanten, der mit ihrer weiblichen Feuchtigkeit bedeckt war. »Bleib ruhig, Sweetheart, du verdankst mir viel Spaß. Wir treffen uns wieder.« Mit einem leisen Lachen trat der gutaussehende Dieb zurück und verließ blitzartig das Schlafzimmer.

»Halt!«

Tess war entsetzt, weil der Diamant aus ihrem Geheimversteck gerutscht war. Zur Hölle mit dem Bastard. Sie hasste ihn dafür, weil er sie hereingelegt und mit ihr gespielt hatte. Verdammt, verdammt, verdammt! All die harte Arbeit, das Risiko. Allein der Verkauf dieses Diamanten konnte die Flüchtlinge fast ein ganzes Jahr lang ernähren. Sie hielt sich ihre schmerzende Körperseite, während sie dem Dieb hinterherjagte. Das private, elegante Marmorfoyer war leer. Sie rannte zum Lift, der gerade auf dem Weg nach unten war. Sie hob die Faust und schlug gegen die Lifttür. Sie verspürte nicht den geringsten Wunsch, die Treppe hinunterzurennen, um den Dieb zu verfolgen. Es würde nur das Personal und die Gäste misstrauisch machen, wenn sie plötzlich völlig zerzaust in ihrem Bademantel in der Lobby erschien. Der Hotelmanager würde zweifellos die Polizei alarmieren.

Arggh… Wenn sie diesen Bastard von einem Dieb jemals wieder treffen sollte, dann, so schwor sie sich, würde sie ihn zu Tode prügeln. Nein, ihn in Stücke reißen und an die Wölfe verfüttern.

Auch wenn sie den Dieb hätte verfolgen wollen, so würde der Schmerz in ihren Rippen sie dabei gehindert haben. Sie beobachtete wütend, wie der Lift weiter hinunterfuhr und schließlich in der Lobby anhielt. »Mistkerl«, fluchte sie laut. Dann, ihre verletzte Seite haltend, kehrte sie langsam in ihre Suite zurück. Sie warf die Tür mit einem lauten Knall zu und stolperte zurück in ihr Schlafzimmer, wo sie sich wimmernd auf das breite Bett fallen ließ. Ihr Blick fiel auf die Pistolenkugeln, die am Boden verstreut lagen. Sie war irgendwie froh, dass er sie entfernt hatte, denn sie hatte nicht die Absicht, ihn zu töten. In Wahrheit fand sie an Mord keinen Geschmack. 

Der Kupfergeschmack seines Blutes in ihrem Mund war eklig. Eine plötzliche Angst überkam sie. Sie war mit seinem Blut in Kontakt gekommen. Was war, wenn er AIDS hatte oder irgendeine ansteckende Krankheit? Sie blickte auf ihre Brüste und ihren Bauch, das Blut war schon getrocknet. Sie stand auf und eilte ins Badezimmer, um sich den Mund zu spülen und zu duschen. Verdammt, jede Bewegung, die sie machte, schmerzte von Kopf bis zu den Füßen und ganz besonders ihre Rippen taten weh. Sie wusch und rubbelte sich so gründlich wie möglich ab, aber sie wusste, dass es nicht genug war. Sie musste schnellstmöglich einen Labortest machen lassen.

Nachdem sie geduscht und sich abgetrocknet hatte, riss sie einen Teil des weißen Betttuchs in Streifen und bandagierte ihre Rippen damit. Dann nahm sie zwei Aspirin und wartete darauf, dass der Schmerz nachließ. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie das Hotel so schnell wie möglich verlassen sollte, aber sie konnte sich nicht rühren. Der Schmerz und die Erschöpfung waren übermächtig. Langsam fielen ihre Augen zu und sie fiel in einen tiefen Schlaf.

Sie träumte. Es war ein wunderbar erotischer Traum.

Der sexy Dieb war in ihrem Hotelzimmer. Er entkleidete sie und sich selbst, zog sie ins Bett und legte sich auf sie. Er rieb sich an ihrem feuchten Eingang, bevor er machtvoll in sie eindrang. Dann zog er sich zurück und ließ sich wieder in sie zurückfallen. Im gleichmäßigen Rhythmus bewegte er sich hinein und hinaus. Sie stöhnte und wand sich unter ihm.

Kurz bevor sie ihren Höhepunkt erreichte, nahm der Traum eine Wendung. Der Dieb wurde von einigen wütenden Männern grob von ihr weggezerrt. Sie versuchte ihn festzuhalten, aber einer der Schläger trat sie hart in den Bauch. Sie fühlte den Schmerz. Und dann war da die Explosion eines Schusses und Blut. Viel Blut.

Tess schrie auf und erwachte. Sie setzte sich in ihrem Bett auf, ihr Herz raste, ihr Körper war nass mit kaltem Schweiß. Heilige Kuh, der Traum war so real gewesen. Sie hatte den Schmerz spüren können, die Angst. Nach den Aufregungen dieser Nacht war es wohl kein Wunder, wenn ihr Gehirn überbeansprucht war. Sie wandte den Kopf und blickte auf die Nachttischuhr. Sie hatte fast eine Stunde geschlafen. Es war Zeit aufzustehen und das Hotel zu verlassen.

Während sie packte, musste sie unentwegt an den gutaussehenden Dieb denken. Blöd wie sie war, sehnte sie sich sogar danach, ihn wiederzusehen. Er hatte ihre Neugier und ihr Verlangen geweckt. Sie würde nicht eher ruhen, bis sie nicht seine wahre Identität herausgefunden hatte.

 


 
Max Edgewater starrte im Badezimmer in sein Spiegelbild, während er seine blutende Nase mit einem Eisbeutel kühlte. Er war sowohl stocksauer als auch amüsiert über das, was in dieser Nacht geschehen war. Es war das erste Mal, dass er während eines Beutezugs einen anderen Dieb getroffen hatte – eine unvorhergesehene Komplikation. Natürlich war er überrascht gewesen, eine Frau anzutreffen. Und es hatte ihn nicht begeistert, mit ihr kämpfen zu müssen. Er war nicht der Typ, der eine Frau schlug. Aber er hatte keine andere Wahl gehabt, es war Selbstverteidigung gewesen.

Zum Teufel mit ihr, es hatte seinem Selbstbewusstsein einen schweren Schlag versetzt, dass sie ihn um die Beute gebracht und ihm beinahe seine Nase gebrochen hatte. Zum Glück nicht wirklich gebrochen. Er hätte wenig Lust gehabt, einen Schönheitschirurgen aufzusuchen, um sie wieder gerade biegen zu lassen. Er nahm ein kleines Handtuch und rubbelte sein nasses Haar. Wer immer sie sein mochte, diese Diebin bezauberte ihn. Sie kämpfte wie ein gut ausgebildetes Überfallkommando und hatte den Geist einer Löwin. Er bewunderte und respektierte sie dafür.

Es war auch eine Überraschung gewesen, dass die weibliche Diebin so durch und durch Frau war. Sinnlich, geheimnisvoll und absolut hinreißend. Ihre Augen war groß und grün wie die einer Katze, ihre Haut fehlerlos und weich wie Seide. Ah... und das Gefühl von ihren Brüsten, ihrem Mund und ihren Händen auf ihm, machten ihn sofort hart. Sie hatte den Körper einer Göttin, mit großen Brüsten, einer schmalen Taille und langen, langen Beinen. Ihr schulterlanges Haar hatte die Farbe schwarzer Schokolade, war weich und duftete nach Blüten. Sie war die schönste und reizvollste Frau, die er jemals geküsst hatte.

Ihr Mund, ihr Körper, ihr Entgegenkommen, so heiß, so verführerisch.

Sie war wie Delilah, machte ihn so schwach vor Verlangen, dass er die Warnung in seinem Kopf ignoriert hatte. Du kannst ihr nicht trauen, sie ist eine Diebin wie du, hatte die Stimme in seinem Kopf geschrien. Aber seine Logik, ebenso wie sein Auftrag, waren von seiner Lust sabotiert worden. Zum Teufel! Sogar während ihres Kampfes war sein Glied erigiert gewesen. Seine Aufmerksamkeit war permanent von ihrer Schönheit und ihrem köstlichen Körper abgelenkt gewesen. Sie war einfach unwiderstehlich. Als er sie dann das zweite Mal in dieser Nacht sah, wäre er fast in seinen Hosen gekommen. Welch einen Anblick hatte sie ihm gewährt, nass vom Bad, mit cremigen, großen Brüsten, die sich ihm nackt darboten. Es hatte ihn erregt, sie unterworfen zu haben, sie unter seinen Berührungen und Küssen stöhnen zu hören. Sie war so sinnlich und empfänglich. So feucht und bereit, ihn zu empfangen. Er hatte sie auf der Stelle nehmen wollen. Sie war im Bett zweifellos ebenso wild wie im Kampf.

Es ärgerte ihn, dass sie seine fieberhafte Leidenschaft mit dem Schlag auf seine Nase unterbrochen hatte. Zum Glück hatte sie ihn nicht in die Leistengegend getroffen, andernfalls hätte er am Morgen gesungen wie ein Eunuch. Dennoch hatte es teuflisch wehgetan. Und natürlich hatte er sie, um sich zu verteidigen, ihr das mit einem Schlag in die Rippen vergolten. Er hatte sie aber nicht verletzen wollen und fragte sich, ob er ihre Rippen gebrochen hatte. Um seine eigenen Interessen zu schützen hatte er behauptet, die Diamanten für Kaspar zu stehlen. Es war eine momentane Eingabe gewesen und weit von der Wahrheit entfernt. Er hatte schon für Kaspar gestohlen und war gut von dem Mann bezahlt worden, aber er wollte genau so wenig mit dem Mann noch etwas zu tun haben wie mit einem Pitbullterrier. Kaspar war grausam und gefährlich, ein Psychopath. Er hatte seinen besten Freund und »rechte Hand« getötet, weil dieser herausgefunden hatte, dass er, Kaspar, vermutlich ein Homosexueller war.

Max stöhnte auf. Verdammt, sie hatte ihn viel Geld gekostet. Millionen. Er hatte die gesamte Beute seinem Auftraggeber schicken wollen und dieser hatte versprochen, ihm ein hübsches Sümmchen zu zahlen. Das Geld würde dann auf sein Geheimkonto auf den Cayman Inseln überwiesen werden. Er sparte schon seit Jahren auf seine »Frührente« und hatte diesen Beutezug zu seinem letzten machen wollen. Dank dieser Diebin musste seine Pensionierung nun verschoben werden. Aber nicht nur das, Kaspar würde schließlich herausfinden, wer ihn bestohlen hatte und die Sicherheitsleute würden bestätigten, dass es sowohl ein Mann als auch eine Frau gewesen waren, die in seinen Banksafe eingebrochen hatten. Und da er der Beste im Geschäft war, würde Kaspar natürlich an ihn denken.

Um die Wahrheit zu sagen, nicht viele Juwelendiebe hatten es bisher gewagt, den Weg des berüchtigten Drogenbarons zu kreuzen. Max war in kriminellen Kreisen bekannt dafür, der Beste zu sein und die Fähigkeit zu haben, selbst die sichersten Hightech-Einrichtungen zu knacken. Er sagte sich, dass er von nun an besonders vorsichtig sein musste. Es waren sicher schon Leute unterwegs um den- oder diejenigen zu fassen, die den Diebstahl begangen hatten und die Häscher würden eine saftige Belohnung von Kaspar bekommen. Es war wohl das Beste, sich für eine Weile zurückzuziehen.

Er rieb sich sein stoppeliges Kinn. Offen gestanden sollte er nicht zu wütend sein, nicht die ganze Beute bekommen zu haben, denn schließlich hatte er den wertvollsten Teil bekommen. Der birnenförmige Diamant alleine würde mindestens eine Million Dollar einbringen und so war die Nacht nicht völlig verschwendet. Trotzdem nagte es an ihm, dass sie ihn um die Beute geprellt und den Rest davon noch hatte.

Er griff in die Tasche des Bademantels und zog den großen Diamanten hervor. Er war sehr angenehm überrascht gewesen, als er aus ihrem intimsten Körperteil gerutscht war. Aus ihrer Pussy. Und er war mit ihrer Feuchtigkeit und ihrem Geruch bedeckt. Verdammt, allein schon der Gedanke, sich tief in ihr zu vergraben, machte ihn sofort wieder hart.

Der Diamant war sehr selten und jedes Risiko wert. Wegen seiner blauen Farbe hieß er »Mitternachtsblau« und hatte früher Katharina der Großen gehört. Die schöne russische Zarin hatte ihn einem ihrer Favoriten geschenkt, einem Herzog oder Grafen, er konnte sich nicht mehr genau erinnern. Es hieß jedoch, der Diamant habe die Macht, die sexuellen Kräfte desjenigen zu stärken, der ihn trug.

Max schnaubte und schüttelte den Kopf. Er glaubte nicht an dieses Märchen. Er hatte immer Lust und war immer bereit.

Der blaue Diamant in seiner Hand fühlte sich warm an und glitzerte hell im Licht. Er starrte wie hypnotisiert darauf. Dies war der schönste Rohdiamant, den er jemals gesehen oder gestohlen hatte. Hinreißend. 

Trotz der unvorhergesehen Rückschläge und der Gefahr mochte er seinen Job. Die Jahre des Stehlens hatten ihm einen extrem komfortablen Lebensstil ermöglicht. Er war früher so arm gewesen, dass er sein Essen aus dem Müllcontainer geklaubt hatte und jetzt hatte er Besitzungen und seriöse Geschäfte in den Vereinigten Staaten, in Frankreich, in Brasilien und in der Karibik. Trotz der Gerüchte über seine wahre Profession hatte ihm sein Reichtum Achtbarkeit verschafft. Er bewegte sich unter der Creme-de-la-Creme der Gesellschaft und niemand wagte es zu bezweifeln, dass er sein Vermögen alleine mit Kaffee gemacht hatte. Es stimmte ja sogar, dass er etliche große Kaffeeplantagen in Brasilien hatte. Sie waren extrem profitabel, dank des weltweiten Trends, speziell zusammengebrauten Designerkaffee zu trinken.

Er war reich, aber nicht so reich wie er es gerne gewesen wäre. Die Armut hatte ihn gelehrt, mehr Geld zu machen, als er jemals ausgeben konnte. Daher war es ihm niemals genug. Und tief in seinem Herzen lag ihm das Stehlen im Blut. Er würde niemals wirklich damit aufhören können. Er würde die Herausforderung vermissen, die Erregung und den Energieschub, die das Stehlen in ihm auslösten. Die Gesetze zu umgehen machte Spaß. Oh ja, Stehlen hatte ihm immer einen richtigen Adrenalinstoß verpasst. Es war besser, als vom Kokainschnupfen high zu werden, besser, als Spielen oder Trinken. Nicht, dass er sich jemals viel aus diesen Dingen gemacht hätte. Stehlen war ebenso aufregend wie ein Orgasmus, der das Denken ausschaltete. 

Der Gedanke an Sex brachte ihn wieder zu dieser Frau zurück. Er brannte förmlich nach ihr. Sie war purer Himmel, so sexy, warm und feucht wie Venus, die eben den Wellen entstiegen war. Ohne Zweifel würde jeder Mann, der sie sah, hinter ihr her laufen wie ein Rüde hinter einer läufigen Hündin.

Es gefiel ihm, dass sie ihn begehrt hatte. Trotz ihrer Drohungen war er in Versuchung, in ihre Suite zurückzukehren und ihr die Seele aus dem Leib zu vögeln. 

Ohne dass sie es wusste, hatte er während ihrer Flucht nach dem Raubzug einen kleinen, unscheinbaren Sender an ihr festgemacht, mit dem er sie dann hatte finden können. Es hatte sich gut getroffen, dass sie im selben Hotel wie er abgestiegen war und er war ihr angenehm überrascht gefolgt, ohne dass sie es bemerkt hatte. Es verwunderte ihn gar nicht, dass diese Diebin im Penthouse wohnte. Zweifellos hatte sie einen teuren Geschmack und genügend Geld. Er hatte ohne Code und ohne Einladung keine Möglichkeit hineinzukommen, aber zum Glück konnte er die Wachen und den Rezeptionisten bestechen und dann war es ein Kinderspiel, einfach in ihr Appartement hineinzuspazieren. 

Der kleine Sender teilte ihm mit, dass die Lady immer noch in ihren Räumen war, was ihn aber nicht davon abhalten konnte, ihr gegenüberzutreten und die Diamanten zu stehlen. Ein wesentlicher Teil von ihm wollte sie sogar sehen und ihr vielleicht sogar einen Kuss stehlen.

Das Penthouse war noch viel eindrucksvoller und luxuriöser als er jemals eines in Moskau gesehen hatte. Es war mit einem teuren italienischen Marmorboden ausgelegt und flauschigen Teppichen. Es hatte zwei Schlafzimmer, ein großes Wohnzimmer, eine langgestreckte Terrasse, ein Jaccuzzi, einen großen Whirlpool, eine Belegschaft, die auf den leisesten Wink hin gehorchte. Und es kostete zehntausend Dollar pro Nacht.

Beim Durchsuchen ihrer Sachen hatte er eine Ahnung davon bekommen, welche Art von Frau sie war. Alles an ihr wies auf Klasse, Geld und guten Geschmack hin. Ihre Kleider bis hin zu ihren Schuhen und Handtaschen waren von Chanel und Yves St. Laurent. Er konnte sich vorstellen, wie gut sie darin aussah. Dann hatte er noch zwei Liebesromane gefunden und in ihrer Handtasche einen kleinen Teddybären mit einem roten Herzen auf der Brust. Sie war also eine Romantikerin. Und sie hatte ganze Geldbündel in ihrer Tasche, ein Videohandy und einen Hightech-Laptop. Kein Zweifel, dass sie auf großem Fuß lebte, ähnlich bequem und luxuriös wie er selbst. Er fragte sich, ob sie klug genug war, etwas von ihrem hart verdienten Geld für schlechtere Zeiten zurückzulegen. Es kam oft genug vor, dass Kriminelle mit ihrem Geld um sich schmissen, in dem Glauben, dass immer noch welches nachkommen und ihre Karriere ewig andauern würde. Zu ihrem Pech wurden sie dann einmal festgenommen und kamen für eine lange Zeit hinter Gitter. Die Behörden konfiszierten alles, was sie besaßen und die überführten Kriminellen blieben ohne einen Penny zurück, wenn man von den mageren Summen absah, die sie sich im Gefängnis für die Herstellung von Autokennzeichen oder anderen kleineren Gefängnisarbeiten verdienten.

Nun, er würde niemals sein Geld hinauswerfen, als gäbe es kein Morgen. Es war seine Geschicklichkeit und reines Glück, dass er niemals verhaftet worden war und er war dankbar dafür, dass er niemals unter den Niedrigsten der Niedrigen hatte hausen müssen, in einer zwölf mal zwölf Fuß großen Gefängniszelle. Da er unter Klaustrophobie litt, würde er in einer engen kleinen Zelle und bei dem Geruch ungewaschener Körper bald verrückt werden.

Apropos Geruch. Vielleicht war er paranoid, aber sogar jetzt, wo er frisch geduscht hatte, hatte er immer noch den Geruch der Kanalisation in seiner Nase. Tatsächlich hatte er zweimal geduscht und sein Haar zweimal gewaschen. Und dennoch hatte er sich in der Gesellschaft dieser Diebin nicht wohl gefühlt. Sie hatte Ratte zu ihm gesagt und sein Selbstbewusstsein damit noch ein wenig mehr untergraben. Er fürchtete, dass sie beim zweiten Wiedersehen von einem zurückbleibenden schlechten Geruch abgestoßen gewesen sein könnte, aber zum Glück war sie viel zu sehr in ihre Leidenschaft verstrickt gewesen, um etwas zu merken.

Er nahm den Eisbeutel hinunter und betrachtete nochmals seine Nase. Sie war immer noch rot und geschwollen. Er verließ das Badezimmer und ging in das große Schlafzimmer. Er fühlte sich erschöpft. Er warf sein Badetuch fort, griff nach einer Flasche Mineralwasser aus der Minibar und trank durstig. Aus der Obstschale vom Glastisch schnappte er sich einen Apfel und aß ihn, während er die Spätnachrichten auf CNN ansah. Wieder war eine Autobombe im Irak hochgegangen und zehn Menschen waren getötet worden. 

Er seufzte und wechselte zum Kinokanal, bevor er unter die Decke des Kingsize-Bettes schlüpfte und dem Paar auf dem Bildschirm zusah, das sich liebte. Er drehte den Ton etwas runter und schloss die Augen in der Hoffnung, die Fernsehstimmen würden ihm helfen einzuschlafen. Der Schlaf blieb jedoch fern. Er war immer noch hart und pulsierte und seine Gedanken wanderten zurück zu dem erotischen Zwischenspiel mit der Diebin. Ihr Geruch, ihre weiche Haut waren immer noch in seinem Kopf lebendig. Er griff hinunter und streichelte seinen Schwanz und stellte sich dabei vor, wie sie ihn in ihren süßen heißen Mund nahm. 

Er stöhnte bei der Vorstellung, wie sie ihn tief in ihre Kehle saugte. Seine Hand bewegte sich schneller und er stellte sich dabei vor, wie sein Schwanz in sie hinein und wieder hinaus glitt. So feucht, so warm, so verwirrend gut. Er wollte kommen und kitzelte seine Hoden, um das glühend heiße Gefühl noch zu steigern. Sein Körper straffte sich und mit einem lauten Stöhnen erreichte er einen machtvollen Orgasmus.

Minuten später stand er auf. Er nahm sein Handy und drückte den Kurzwahlknopf. Es läutete einige Male, dann meldete sich eine Männerstimme. 

Max sagte: »Ich bin’s. Ich bin immer noch in Moskau. Es gibt da ein Problem.«






 Kapitel 3



Vier Monate später, Spätfrühling, Paris

 
Die Hochzeit von Graf Frederik De Fleur und seiner neuen Gräfin, Jasmine LaCroix, wurde groß aufgezogen und in den französischen Medien als Hochzeit des Jahrhunderts gefeiert. Tess war am Vorabend aus Miami eingeflogen. Sie war glücklich, in Paris zu sein, sie liebte diese schöne Stadt über alle Maßen. Paris war die Stadt, wo sie ihren ersten Diamantraub begangen hatte, der ihr ein kleines Vermögen eingebracht hatte. Sie kam in einer weißen Stretchlimousine, die ihr vom Bräutigam, Frederik De Fleur, geschickt worden war, schon zeitig in der Kathedrale Nôtre Dame an.

Frederik De Fleur war ein unverbesserlicher Playboy und Winzer und besaß eine Innenausstattungsfirma, die an die High Society lieferte. Sein ererbtes Vermögen wurde zusammen mit seinen Einkünften auf gut zwei Milliarden Dollar geschätzt. Er war unter der europäischen Elite sehr populär und Tess hatte ihn während eines Urlaubs in Cannes auf der Party eines gemeinsamen Freundes kennen gelernt. Kaum hatte er sie erblickt, war er auch schon hinter ihr her gewesen. Da sie jedoch enttäuscht über seine Verlobung war, ermutigte sie ihn nicht, sondern schätzte ihn einfach als guten Bekannten. Und trotzdem hatte er Tess immer wieder vorgeschlagen, seine Geliebte zu werden.

Tess wies ihn eisern ab, da sie keine Lust hatte, die »andere Frau« zu sein. Er hatte sie umschmeichelt, ihr Juwelen und Rennpferde angeboten, wollte all ihre Designerkleider und Schuhe zahlen und ihr praktisch eine »Carte Blanche« geben. Sie hatte gelacht und ihm gesagt, dass sie sich keinen Deut aus einem der großzügigen Geschenke machte, die sie sich alle selbst leisten konnte. Ganz tief drinnen war sie jedoch schon versucht gewesen, seine Geliebte zu werden, da Frederik gut aussah, einen tollen Körper hatte, intelligent und sehr aufmerksam war. Er strömte förmlich Sexappeal aus und jede Frau mit Temperament hätte ihn haben wollen.

Trotzdem hielt sie nichts von Untreue und ließ ihn das auch wissen. Es war nicht richtig von ihm, seine zukünftige Frau zu verletzen, indem er sie betrog. Er hatte sie finster angeblickt und sie wissen lassen, dass seine Verlobte so vertrauensselig und so verliebt in ihn war, dass sie ihm vergeben würde. Seine Antwort trug nicht gerade dazu bei, Tess‹ Herz zu gewinnen und so sagte sie ihm direkt ins Gesicht, dass er ein mieser Kerl sei.

Obwohl Frederiks Ego etwas angeschlagen war, weigerte er sich, sie aufzugeben und so wurden sie Freunde und blieben miteinander in Kontakt. Tess dachte, es würde vielleicht vorteilhaft sein, ihn in ihrer Umgebung zu haben. Schließlich verliehen sein Adelstitel und seine Freundschaft ihr Respektabilität und niemand würde sie verdächtigen, eine Diebin zu sein. Für viele war sie eine wichtige Freundin und ein Mitglied des elitären Kreises, in dem sie sich bewegte. Es war ziemlich hart, nicht auf der Stelle seine kostbare Diamantenkollektion mitgehen zu lassen, aber sie entschied, dass es zu gefährlich war, ihn so bald nach ihrem Zusammentreffen zu bestehlen. Also wartete sie den richtigen Moment ab, denn die Hochzeit war definitiv ein großer Vorteil. Eine große Hochzeit, die Frederik genügend ablenken würde.

Die Hochzeit der De Fleurs wurde von den »Who is Who« der französischen Elite besucht, von Würdenträgern, Mitgliedern der Königshäuser in England, des restlichen Europas und aus Saudi Arabien. Eine Handvoll berühmter amerikanischer Filmstars war ebenfalls anwesend. Tess stellte voller Genugtuung fest, dass ihr pulvergraues Chanelkostüm und der Diamantschmuck sie vom Scheitel bis zur Sohle wie eine adelige, reiche Dame aussehen ließen.

Die männlichen Gäste aller Altersstufen wandten sich nach ihr um und schenkten ihr anerkennende Blicke, als sie vorbeiging. Während sie wartete, um Platz nehmen zu können, gesellten sich zwei Männer in den Vierzigern zu ihr und versuchten mit ihr zu flirten. Es waren zwei Brüder, die sie zu einem Rendezvous auf ihren Privatbesitz auf den Bahamas einladen wollten und es bestand kein Zweifel, dass sie einen flotten Dreier mit ihr planten. Tess fühlte sich abgestoßen, wies sie jedoch mit einem höflichen Lächeln ab. Die beiden hatten nicht den geringsten Anstand und jeden Mangel an Respekt für ihre elegant gekleideten Ehefrauen, die ganz in der Nähe standen. Tess nahm sich innerlich vor, die beiden Bastarde später zu bestehlen.

Sie ging gerade den Mittelgang der Kirche entlang, um zu ihrem Platz zu gelangen, als ein Franzose mittleren Alters mit einem großen Kugelbauch sie aufhielt. Er stellte sich selbst als »Claude Charet, Ölbaron«, vor, während sein Blick über Tess glitt wie der einer englischen Bulldogge, die ein schmackhaftes Stück Fleisch vor sich hatte. Tess schenkte ihm einen gelangweilten Blick und nickte nur, wobei sie seine fette, zum Gruß ausgestreckte Hand übersah. Sie drehte sich weg und wollte weitergehen, als er sie am Ellbogen packte und derb zurückzog. Sie verlor das Gleichgewicht und taumelte gegen ihn. »Wie wäre es, wenn Sie beim Empfang mit mir tanzen?« 

»Excusez-moi, Monsieur Charet, aber Sie sind unhöflich. Nein, ich habe kein Interesse. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, mein Verlobter wartet auf mich.«

Die Erwähnung des falschen Verlobten hielt Claude Charet nicht weiter ab. Er wurde sogar noch zudringlicher und streichelte frech ihre Arme. Tess hätte ihn am liebsten niedergeschlagen. Er war ein völlig Fremder, wie konnte er es nur wagen, sie zu berühren! Sie wandte sich ab und ging weiter.

Trotz ihrer frostigen Abweisung und ihres festen »Nein« lachte Charet nur. Er fasste sie am Ellbogen, zog sie in seine fetten Arme, umklammerte sie fest und versuchte sie auf die Wange zu küssen. Tess drehte schnell den Kopf weg und wand sich. Wären sie nicht in der Öffentlichkeit gewesen, so hätte sie ihn jetzt zu Boden geschlagen.

Zu ihrem Ärger eilten auch noch einige Fotografen herbei und richteten ihre Kameras auf sie und den Ölbaron. Charet nutzte die Gelegenheit und gab ihr einen nassen, geifernden Kuss auf die Wange. Die Fotografen klickten wie verrückt.

Zum Glück verdeckte ihr großer weißer Hut ihr Gesicht. Sie nutzte die Gelegenheit und zog die goldene Diamantnadel aus Charets breiter grauer Krawatte. Dann hob sie ihren Fuß und bohrte den Absatz des Stöckelschuhs in Charets Fuß. Der Mann stieß einen Schrei aus und ließ sie sofort los. Einige der männlichen Hochzeitsgäste, die den Vorfall gesehen hatten, grinsten und bedeuteten dem pausbäckigen Baron, Tess endlich gehen zu lassen.

»Hure!«, grunzte der lüsterne Kerl leise. Er beeilte sich, durch die Menge zu seiner ebenso fülligen Frau zu kommen, die seine unerwünschten Avancen beobachtet hatte. Sein breites Gesicht war dunkel wie eine Gewitterwolke.

Geschieht dem fetten Bastard ganz Recht, dachte Tess zufrieden. Sie hoffte, dass Lady Charet ihrem Mann die Hölle heiß machte. Sehr behutsam zog sie die Diamantnadel etwas höher in ihren langen Ärmel hinauf. 

Sarah Remington, eine hübsche Blondine aus der High Society, die ebenfalls zugesehen hatte, wie Tess in der Öffentlichkeit begrapscht worden war, tippte ihr auf die Schulter.

»Alles in Ordnung, Sweetie? Sie erinnern sich an mich? Sarah Remington, wir haben uns beim Poloturnier letzten Sommer kennen gelernt.«

»Aber natürlich erinnere ich mich. Wie geht es Ihnen? Sie sehen großartig aus. Sie müssen frisch vom Urlaub kommen, so braun und gesund wie Sie aussehen.«

Die fünfundzwanzigjährige Sarah Remington strahlte. »Ja, ich war mit meinem Mann Teddy auf Bora Bora. Ich habe gerade gesehen, wie Charet sich an Sie herangemacht hat. Er ist ein abstoßendes Schwein. Im letzten Monat auf dem Ball der Ferrells hat er mir an den Hintern gegriffen und mich geküsst. Teddy hat ihm eine verpasst, als er es gesehen hat und er rannte davon wie eine verängstigte Katze.« Sie schob ihren Arm unter den von Tess. »Setzen wir uns nebeneinander, ja? Teddy hat keine Zeit für mich und ich fühle mich so einsam«, sagte sie mit einem Schmollmund.

Ihre Aufmerksamkeit wurde im nächsten Moment von einem etwa dreißigjährigen Franzosen mit dunklem Haar angezogen, der an ihnen vorbeiging. Ihre Augen schimmerten verlangend. »Das ist Henri Byron Thierault III., der Erbe des Thierault Wein-Imperiums. Er ist sechshundert Millionen Dollar schwer. Ich habe ihn bei einem Wohltätigkeits-Dinner letzte Woche getroffen und er war absolut hochnäsig.« Sie seufzte verträumt. »Er ist ja so schneidig und sexy. Die Frauen haben ihn förmlich belagert. Es geht das Gerücht um, dass Lady Tatiana Bartlett mit ihm schläft.«

Tess warf einen Blick zu dem Thierault-Erben hinüber, der von einer Gruppe junger Frauen umgeben war, die ihn mit schmelzenden Blicken anschmachteten. Sie sahen ihn an, als wäre er ein Geschenk der Götter. Tess schüttelte den Kopf. Dabei sah er wirklich ganz normal aus, ein bisschen von der hageren Sorte, mit einer Habichtsnase und etwas schütterem, platinblondem Haar.

Sexappeal gleich null. Zweifellos war es sein Geld, das die Frauen ihn umschwärmten wie die Bienen den Honigtopf, dachte Tess. Sie wandte sich wieder der dünnen Sarah zu, die ein schwarzweißes Kostüm von Valentino trug. Ihr modischer, großer, weißer Hut war mit weißen Seidenrosen geschmückt und ein Hauch teuren Parfüms ging von ihr aus. Alles an ihr strahlte Reichtum aus. Den begehrlichen Blicken nach zu schließen, die sie ihm zuwarf, war es ganz offensichtlich, dass sie scharf auf Thierault war. Tess nahm die Diamanten an Sarahs Ohrgehängen und Kollier ins Visier, sie schätzte ihren Wert auf insgesamt rund fünfzehntausend.

»Ja, Charet ist ein Schwein. Nun gut, setzen wir uns zusammen.« Tess war erleichtert, Sarah neben sich zu haben. Es würde die Männer davon abhalten sie zu belästigen, die sonst sicher die Gelegenheit wahrgenommen hätten, wenn sie alleine gewesen wäre. Ohne die Anwesenheit der Medien hätte sie ganz sicher Charets Männlichkeit einen bleibenden Schaden zugefügt.

Es war knapp vor Mittag. Die Kathedrale war schon zum Bersten voll und alles wartete ungeduldig auf die Ankunft der Braut. Der Bräutigam stand mit seinen drei Trauzeugen beim Altar und ließ den Eingang nicht aus den Augen. Er war von Kopf bis Fuß in Armani gekleidet und sah mit seinem grauen Frack und den enggeschnittenen Hosen überwältigend gut aus. Die diamantenen Knöpfe und Manschettenknöpfe glitzerten im Licht. Aufgeregt flüsterte er seinem am nächsten stehenden Trauzeugen etwas zu. Alle waren in ähnlich großem Stil gekleidet. 

Zwei riesige Bildschirme waren seitlich am Altar angebracht, sodass jeder mitverfolgen konnte, was sowohl innerhalb als auch außerhalb der Kirche vor sich ging. Tess und Sarah saßen fünf Reihen von der Familie des Bräutigams entfernt und hatten sich, nachdem sie Platz genommen hatten, den neben ihnen sitzenden Gästen vorgestellt.

Die Hochzeit war das reinste Schauspiel und aufgezogen wie ein königliches Ereignis. Die hübsche englische Braut erschien in einer weiß und gold glänzenden Pferdekutsche und sah in ihrem elfenbeinfarbenen, mit echten Perlen und Halbedelsteinen besetzten Brautkleid aus wie eine Märchenprinzessin. Auf ihrem Haar trug sie eine Diamantentiara im Wert von gut einer Million Dollar und um ihren Hals und ihre Handgelenke nicht weniger wertvolle Diamanten. Ihr langer Schleier, der sich über die ganze Länge des Kirchenschiffes zog, ähnelte dem von Prinzessin Diana. Sie kam am Arm ihres grauhaarigen Vaters herein, mit fünf kleinen Brautjungfern in elfenbeinfarbenen Kleidern und drei Ehrenjungfrauen. Tess wurde von der Menge an wertvollen Geschmeiden, die von der Braut und einigen der weiblichen Gäste getragen wurden, ganz schummrig. Einige der Diamanten hatten sogar die Größe von Walnüssen. Tess machte sich im Kopf eine Liste ihrer zukünftigen Opfer und zählte vorab schon einmal den Wert der Steine zusammen.

Die Paparazzi und die Medienleute aus den verschiedensten Teilen der Welt schwärmten innerhalb und außerhalb der Kirche herum und Tausende von Neugierigen säumten die Straßen, um dieses große Ereignis zu bewundern. Bei dieser Medienpräsenz achtete Tess sehr darauf, dass sie nicht fotografiert oder ihr Bild von einer Kamera eingefangen wurde und sobald sie bemerkte, dass eine Kamera in ihre Richtung zeigte, neigte sie sofort den Kopf und beschattete ihr Gesicht mit ihrem großen, weißen Hut.

Sarah lehnte sich zu ihr herüber und flüsterte, wie neidisch sie auf diese große Hochzeit war. Sie beschwerte sich darüber, dass ihre eigene Ein-Millionen-Dollar-Hochzeit mit ihrem geliebten Gatten dagegen regelrecht verblasste. Tess verdrehte die Augen. Diese Frau war einfach nur oberflächlich und verwöhnt.

Sie selbst legte nicht den geringsten Wert darauf, aus ihrem Hochzeitstag ein großes Ereignis zu machen. Sie wollte in einer einfachen Zeremonie getraut werden, vorzugsweise an einem Strand, mit einigen wenigen Gästen. Was für sie am meisten zählte war der Mann, in den sie sich verliebt hatte und den sie für den Rest ihres Lebens lieben würde.

Als sie die Gäste musterte, hoffte sie insgeheim, ihren gutaussehenden Dieb unter ihnen zu entdecken. Diese Ansammlung von reichen und einflussreichen Menschen wirkte zweifellos wie ein Magnet, der Kriminelle wie ihn anziehen musste.

Aber dennoch war er nirgendwo zu sehen und ihre Aufmerksamkeit für die Gäste ließ nach. Enttäuscht blickte sie in das Gesangbuch in ihrer Hand. Warum hoffte sie überhaupt, ihn wieder zu sehen, fragte sie sich selbst. Wenn er hier wäre, würde er nur in fremden Gewässern fischen und ihr die Beute wieder abnehmen wollen, was nicht gerade gut für ihr Geschäft war. Aber dennoch, so sehr sie sich auch für ihre Dummheit schalt, so konnte sie doch nicht aufhören an ihn zu denken. Er verfolgte sie seit Monaten bis in ihre Träume, obwohl sie jeden Versuch machte, ihn nicht zu sehr unter ihre Haut gehen zu lassen.

Natürlich, wenn er sich tatsächlich hier, inmitten der Hochzeitsgesellschaft aufhielt, dann musste er sich sehr bedeckt halten und den Medien ebenso ausweichen wie sie selbst. Vielleicht war er ja sogar verkleidet. Konnte er etwa wie einer der Helfer gekleidet sein? Wieder glitten ihre Augen umher, auf der Suche nach ihm. Es würde ein enormes Risiko für ihn darstellen, wenn ihn jemand erkannte. Mit dieser Menge an Bodyguards, Geheimdienst-Angestellten und Polizisten, die hier Wache hielten, war es für ihn zweifellos schwierig, etwas zu stehlen und mit der Beute zu entkommen. Allein die Braut wurde von sechs stämmigen Leibwächtern bewacht. Andererseits würde ein Profi wie er das als Herausforderung ansehen.

Was sie selbst betraf, so war sie über die Anzahl an Sicherheitskräften, die angeheuert waren um das Brautpaar zu bewachen, nicht beunruhigt. Sie war am Vortag heimlich ins Schloss geschlichen und hatte dort Vorrichtungen hinterlassen, die die Überwachungskameras und Alarmanlagen zu einer bestimmten Stunde ausschalten würden. Die Hightech-Geräte der Russen waren so klein und unverfänglich, dass sie perfekt in die Schaltzentrale passten und die Sicherheitsleute sie kaum bemerken würden. Sobald sie die Störvorrichtung durch Drücken eines Knopfes ihrer kleinen Fernbedienung aktivierte, schalteten sich alle Überwachungskameras aus und spielten dafür einen Film ab, der in den vorhergehenden Minuten aufgezeichnet worden war und die Sicherheitsleute an den Monitoren täuschen würde. Da sie ein geladener Gast war, würde niemand annehmen, dass sie etwas Kriminelles vorhatte. Sie hatte alles genauestens geplant und der Diebstahl sollte problemlos über die Bühne gehen. Es würde aufregend sein, sie alle hinters Licht zu führen. 

Die Hochzeitszeremonie wurde in französischer und englischer Sprache abgehalten und im Anschluss daran kehrten viele der Gäste in ihre Hotels und Wohnungen zurück, um sich für den Hochzeitsempfang umzukleiden, der in Frederiks Schloss, etwa fünfundvierzig Minuten von Paris entfernt, gegeben wurde. Tess trug ein rotes Ballkleid von Chanel, im Stil des 18. Jahrhunderts und Sarah ein grünes Kleid aus Spitze. 

Die ganze Fahrt über plapperte Sarah über De Fleur. Sie hatte ihre Stimme zu einem vertraulichen Flüstern gesenkt und erzählte, dass der Bräutigam beim Essen viel zu freundlich mit einer der Ehrenjungfrauen getan hatte. 

»So wie ich seine Vorlieben kenne, wird er sie wohl gerne bumsen wollen. Aber wenn er das macht, wird Jasmine ihn bestimmt bis aufs Hemd ausnehmen.« Sie quiekte beim Lachen wie ein Schwein.

Tess machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Während dieser kleine Hohlkopf dahinplapperte, hatte sie ihr die Diamantohrringe abgenommen, ohne dass Sarah auch nur etwas bemerkt hatte.

Schließlich kam Sarah auf billige Arbeitskräfte zu sprechen und Tess‹ Abscheu verzehnfachte sich, als Sarah die Sparmethoden ihres Mannes erwähnte, der Arbeiter von Indonesien und Indien anheuerte, die für magere Löhne in den Textilfabriken arbeiteten. Tess war entsetzt, als sie hörte, dass sogar zehnjährige Kinder beschäftigt wurden. Sie arbeiteten von sechs Uhr früh bis neun Uhr abends für einen Lohn von nur fünf Pfund.

»Sarah, das sind Kinder! Die sollten nicht arbeiten, sondern in der Schule sein!« Tess wollte ihr das begreiflich machen, aber natürlich verstand die oberflächliche, selbstsüchtige Person es ebenso wenig wie es sie kümmerte.

»Das ist nicht unser Problem. Es liegt an den Eltern, sie in die Schule zu schicken. Wir brauchen billige Arbeitskräfte und sie sind bereit, für uns zu arbeiten. Stell dir nur vor, wir wurden sogar von einigen dieser Arbeiter mit Beschwerden belästigt, was die Arbeits- und Sicherheitsbedingungen betraf.« Sie hob ihre hübsche gerade Nase in die Höhe und schnaufte abfällig. »Diese Leute sind faul und wollen noch mehr Vergünstigungen haben. Wir waren äußerst gekränkt, als man uns vorwarf, unsere Arbeiten unethisch und in schlecht gelüfteten Gebäuden zu betreiben. Aber wenn Teddy nicht wäre, würden sie hungern und auf der Straße betteln.«

Als Tess dies hörte, konnte sie sich kaum zurückhalten, Sarah zu erwürgen. Tess hatte verschiedene Textilbetriebe der Dritten Welt besucht, die ähnlich waren wie jene der Remingtons. Die Temperaturen in Indonesien und Indien konnten vierzig Grad Celsius erreichen und innerhalb der engen und schlecht gelüfteten Arbeitsräume war es an den heißesten Tagen, als würde man direkt neben einem Hochofen arbeiten. Sehr oft fielen die Arbeiter aufgrund der Hitze oder aus Erschöpfung in Ohnmacht und die unfairen Löhne waren pure Ausbeutung.

Ganz offensichtlich ging es den Remingtons nur darum, Profit zu machen und auf diese Art kamen sie zu ihrem Reichtum. Was Tess wiederum darin bestärkte, Sarah zu bestehlen. Bei ihrem nächsten Besuch in London würde sie in ihr Haus einbrechen und rauben, was ihr unter die Finger kam. Das würde diesen Ärschen ganz recht geschehen und mit dem Erlös aus dem Diebstahl konnte sie die medizinische Versorgung und die Medikamente der kranken Arbeiter bezahlen.

Zum Glück kam die unerfreuliche Konversation zu einem abrupten Ende, da sie am Schloss angelangt waren. Tess schob ihren Ärger zur Seite, stieg aus und erfreute sich am Anblick des schönen Chateau De Fleur.

Das Schloss stammte aus der Zeit Ludwigs des XIV. und war damals ein Geschenk des Königs an die De Fleurs gewesen. Das Schloss war auf hundertzwanzig Hektar besten Landes erbaut worden und von einem Wald mächtiger Eichenbäume umgeben. Tess hatte das Schloss bereits früher besucht und hatte es märchenhaft und bezaubernd gefunden. Die De Fleurs hatten es in seinem Originalzustand gelassen und die einzigen Veränderungen, die sie vorgenommen hatten, betrafen moderne Wasserleitungen und Elektrizität für die persönliche Bequemlichkeit. Tess freute sich über alle Maßen, wieder hier zu sein.

Live-Musik von einem Orchester, das draußen spielte, begrüßte die Gäste. Die weitläufigen Rasenflächen waren mit Blumen und Bäumen bestückt und zwei Pfauen liefen herum, die ihre wunderschönen Schwanzfedern zeigten. Vor dem Schloss befand sich ein großer Steinbrunnen mit Cherubinen und großen Fischen. Der Brunnen versprühte tanzende Wasserfontänen und dort, wo die Sonnenstrahlen auf die Wassertropfen fielen, leuchtete das Wasser in allen Regenbogenfarben.

Die Gäste wurden von Lakaien, die mit samtblauen Livreen aus der Zeit Ludwigs des XV. kostümiert waren, in den großen Ballsaal gebeten. 

»Oh mein Gott, das ist ja atemberaubend«, sagte Sarah aufgeregt und überschwänglich wie ein kleines Mädchen in einem Spielzeugladen. 

Tess konnte nur zustimmen, denn sie war von der Schönheit und der Großartigkeit des goldenen Ballsaals geradewegs überwältigt. Sie hatte diesen Raum schon früher gesehen, aber die Hochzeitsveranstalter hatten ihn in ein Fantasiereich verwandelt, bestehend aus einem künstlichen Wald mit einem Wasserfall, lebenden Vögeln, ausgestopften Tieren und jeder Menge wunderschöner Rosen. Auf einer Empore spielte ein Orchester klassische Hochzeitsmusik.

Obwohl sie »im Dienst« war, gab sich Tess ganz diesem Traum und ihrer Freude an der Umgebung hin. Das Hochzeitsmahl bestand aus erlesensten Speisen der französischen Haute Cuisine und wurde von Kellnern in französischen Hofkostümen serviert. Die meisten Gäste schaufelten herzhaft das Essen und den Champagner in sich hinein, als gäbe es kein Morgen. Später spielte das Orchester schwungvolle Tanzmusik, das Hochzeitspaar tanzte den ersten Tanz und als die Musiker dann eine andere Melodie spielten, gesellten sich viele der Gäste auf der Tanzfläche dazu. Tess war hocherfreut, als der neunzehnjährige Brooke Ashley III., der Erbe eines britischen Diamantenimperiums, sie zum Tanz aufforderte.

Beim Tanzen versuchte Tess ihn taktvoll über das Unternehmen auszufragen. Der junge Mann war von ihr hingerissen und war mehr als bereit, ihr jede Information zu geben, die sie wollte und zu ihrem größten Vergnügen hörte sie sogar, dass die Ashley-Diamanten in drei Wochen im British Royal Museum ausgestellt werden sollten.

Als sie wieder zu ihrem Tisch zurück begleitet worden war, erntete sie von Sarah einen frostigen Blick. 

»Na, du kleines Flittchen, bist du nicht schon etwas zu alt, um so ungeniert mit der Jugend zu flirten? Lass besser die Finger von den Wickelkindern, sonst kriegst du nur Probleme mit den jungen Damen im passenden Alter.« Sie sprach laut genug, um die anderen Gäste am Tisch auf sie aufmerksam zu machen.

Tess‹ Gesicht wurde dunkelrot. Wie konnte sie es wagen! Niemand hatte es bisher gewagt, sie öffentlich ein Flittchen zu nennen! Sarah war ganz offensichtlich eifersüchtig, weil sie nicht dieselbe Aufmerksamkeit bekommen hatte. Tess beobachtete, wie sie ein weiteres Glas Champagner in sich hineinschüttete und hatte sofort eine Idee. Statt ihr ordentlich die Meinung zu sagen, setzte sie sich hin und schenkte ihr noch nach. Gut, die dumme Gans trank wie ein Loch und würde am nächsten Tag mit ziemlicher Sicherheit den größten Kater ihres Lebens haben.

Tess überließ Sarah ihren Drinks, mischte sich unter die Gäste und erleichterte sie um ihre auffallenden Klunker, während sie sie mit Gesprächen ablenkte. Sie hatte dabei nicht die geringsten Gewissensbisse, da die Leute hoch versichert waren und ohne mit der Wimper zu zucken neuen Schmuck kaufen konnten.

Tess verabschiedete sich und verließ den Ballsaal. Die gestohlenen Stücke trug sie sicher verwahrt in einem Geheimfach in ihrer Handtasche und in ihrem Mieder, während keiner der Bodyguards oder der Sicherheitsleute auch nur irgendeinen Verdacht schöpfte. Am Hinterausgang des Schlosses wartete ihr langjähriger verlässlicher Komplize und Chauffeur, John Ripley.

Der fünfundvierzigjährige ehemalige Ex-Cop und Gelegenheitsdieb nahm die Chanelhandtasche entgegen und gab Tess dafür eine, die haargenau so aussah. Es war geplant, dass er die Beute in eine große Pralinenschachtel steckte und sie an eine Adresse in Mailand verschickte, wo Tess‹ Auftraggeber die Sachen entgegennehmen und sie weiterverkaufen würde. Sie und John arbeiteten schon seit vielen Jahren auf diese Art zusammen und er erhielt von ihr dafür einen Teil des Gewinns. 

Als John weggefahren war, kehrte Tess gut gelaunt und zufrieden in den Ballsaal zurück, wo sie wieder ihren Platz bei Sarah einnahm. Es war wichtig für sie, ein Alibi zuhaben. Je mehr Leute sie bei den Promis sahen, desto besser und niemand würde annehmen, dass mit ihr irgendetwas nicht in Ordnung sei.

Das Hochzeitspaar kam während ihrer Gratulationstour herüber, um einige Worte zu wechseln. Frederik trug ein dunkles Samtjackett, das von kleinen Diamanten nur so glitzerte und die Braut sah atemberaubend schön in ihrem goldenen Seidenkleid aus, das mit Perlen und Rubinen bestickt war. Tess warf einen fachmännischen Blick auf die Juwelen der Braut und hätte fast einen überraschten Schrei ausgestoßen, als sie entdeckte, dass es sich um Fälschungen handelte, obwohl sie für jeden anderen unbedarften Beobachter haargenau so aussahen wie jene, die sie bei der Hochzeitszeremonie getragen hatte. In ihr stieg ein gewisses Misstrauen auf. Weshalb trug Jasmine falschen Schmuck?

Frederik starrte höchst aufdringlich auf ihre Brüste und als er sie fest umarmte, tat er dies auf eine Weise, die sie jeden Teil seines Körpers spüren ließ, sein erigiertes Glied mit eingeschlossen. Sie schob ihn weg, aber nicht schnell genug, um nicht noch schnell in den Hintern gekniffen zu werden.

»Ein bisschen aus dem Gleichgewicht geraten, nicht?«, flüsterte er ihr ins Ohr, bevor er sie losließ und seiner Frau vorstellte. Die Braut erdolchte Tess mit ihren Blicken, bevor sie weiterging, um die Glückwünsche anderer Gäste entgegenzunehmen.

Tess verdrehte die Augen. Dummes Weibstück, sie brauchte wirklich keine Angst zu haben, dass sie ihr Frederik stehlen würde. Zum Glück war nicht sie mit ihm verheiratet. Er war so geil und treulos wie ein Kater. Langsam wurde sie ungeduldig, was ihren Beutezug betraf. Sie hatte geplant, sich in ihr dunkles Outfit zu werfen und dann die äußere Wand hochzuklettern, um in die Brautsuite zu gelangen, jetzt aber änderte sie ihren Plan. Frederik hatte in letzter Minute noch einige Sicherheitsleute beauftragt, die Türme und Gärten zu bewachen, also war die große Wendeltreppe, die zu den oberen Stockwerken führte, für Tess die einfachere Route.

Frederik hatte jedoch auch darauf geachtet, dass nicht einfach jeder zu den oberen Stockwerken gelangen konnte und einige recht kräftig aussehende Wachen am Fuß und am oberen Absatz der Treppe postiert. Nur die Familie des Brautpaars und Freunde mit Sicherheitsausweisen durften hinauf. Tess hatte beobachtet, wie verschiedene Gäste versucht hatten, ohne Pässe hinauf zu kommen und abgewiesen worden waren.

Aber Tess ließ sich davon nicht abschrecken. Sie entschuldigte sich bei den anderen und gesellte sich an die Seite der Kusine der Braut, die für den Blumenschmuck verantwortlich war. Und während diese in eine Unterhaltung mit einer alten Dame vertieft war, griff Tess schnell in ihr Abendtäschchen, das unbeaufsichtigt am Sessel zurückgelassen worden war und zog rasch den Sicherheitsausweis heraus. Mit diesem kostbaren Stück in ihrer Tasche drückte sie den Knopf der Fernbedienung und schaltete sämtliche Überwachungskameras ab. Dann wartete sie eine Sekunde, bis sie sich Richtung Treppe aufmachte. Der Film, der auf den Monitoren nur leere Korridore zeigte, sollte jetzt schon angelaufen sein und würde die Wachen für die nächste halbe Stunde täuschen. 

Sie stöhnte auf, als Sarah ihr entgegengetorkelt kam und dabei fast zu Boden ging. Die dumme Gans war vollkommen betrunken. Tess hielt sie fest. »Da, halte dich an mir fest.«

Sarah lachte. »Der Boden ist uneben.«

»Du bist betrunken.«

»Der Wein war hervorragend, ich musste einfach viel davon trinken. Aber jetzt muss ich erst mal für kleine Mädchen. Kommst du mit?« Sarah warf Tess ein verwackeltes Lächeln zu. »Wenn ich nicht gleich gehe, dann muss ich meine Röckchen hochheben und gleich auf der Stelle pinkeln.« Sie lachte auf und versuchte alleine weiterzukommen. Tess fing sie auf, bevor sie wieder stolpern konnte.

»Hier entlang.« Sie legte sich Sarahs Arm über die Schulter und half ihr Richtung Treppen zu kommen.

»Ihren Ausweis, Madam?«, sprach sie der stämmige Sicherheitsmann auf Französisch an.

Tess zog den gestohlenen Pass aus ihrer Tasche. »Das ist Miss De Fleur, sie fühlt sich nicht wohl und möchte sich hinlegen.«

Der Sicherheitsmann warf zuerst einen Blick auf den Pass und dann auf Sarah, dann nickte er und Tess war froh, dass er nicht genauer auf den Ausweis sah. Sie half Sarah die Stiegen hinauf, wobei sie sie eine Stufe nach der anderen hochschob. Sarah stolperte und wankte, schließlich aber waren sie oben angekommen. Sarah beugte ihren Kopf vor und fing an zu würgen.

»Nicht jetzt«, sagte Tess, »reiß dich zusammen.«

Sie brachte sie eilig über den langen Flur, versuchte die Türen zu öffnen, aber alle Gästezimmer waren versperrt. Schließlich kamen sie um die Ecke und fanden ein offenes Zimmer. Kaum war die Tür offen, als Sarah Tess auch schon zur Seite stieß und geradewegs ins Badezimmer taumelte. Tess folgte ihr ins Zimmer und schloss schnell die Tür hinter sich.

Bevor sie jedoch die WC-Brille aufmachen konnte, kniete Sarah auch schon am Boden und kotzte alles voll. Sofort füllte ein widerwärtiger Geruch den Raum. Tess war entsetzt, ließ sich jedoch nichts anmerken, sondern drehte den Wasserhahn auf und feuchtete ein Handtuch an. Dann wischte sie Sarah sauber und gab ihr ein Glas Wasser, um sich den Mund zu spülen. Anschließend half sie ihr zurück ins Schlafzimmer und setzte sie auf das mit einer goldenen Satindecke überzogene Bett. Sarah sank auf der Stelle in sich zusammen und schlief ein.

Tess beugte sich vor, um ihr leicht ins Gesicht zu schlagen und rief leise ihren Namen, Sarah antwortete jedoch mit einer Reihe von Schnarchtönen. So vorsichtig wie möglich hob Tess Sarahs linke Hand und zog ihr den Diamantsolitär vom Finger. Schließlich deckte sie die Frau mit einer dünnen, blauen Kaschmirdecke zu.

»Gute Nacht, Sarah, und vielen Dank für deine großzügige Spende«, flüsterte sie sarkastisch. Sie setzte sich auf die schön geschnitzte Holztruhe am Fußende des Bettes, zog ihren weißen Schuh aus und klappte den Absatz weg, um den Ring in dem darunter liegenden Geheimversteck zu verbergen. Nachdem sie den Schuh wieder angezogen hatte, hob sie den Rock ihres Kleides, um zu überprüfen, ob die restlichen gestohlenen, sich in Geheimtaschen befindlichen Juwelen, noch da waren. Dann schlüpfte sie aus dem Schlafzimmer und eilte den Korridor entlang, direkt zur Brautsuite im Westflügel. Dabei verfluchte sie Sarah, die sie so lange aufgehalten hatte.

Da sie den Plan des Schlosses im Kopf hatte, wusste sie, wo das Porträt von Frederiks Urgroßmutter hing, die einen Prince Charles Cavalier Spaniel auf dem Schoß hielt. Dieses Bild war der Markierungspunkt für Frederiks Schlafzimmer.

Plötzlich hörte sie aus einem der Schlafzimmer die Stimme einer Frau, die auf Französisch mit zwei Männern sprach. Tess sprang zurück und presste sich an die Wand.

»Danke, meine Herren, Sie können jetzt gehen. Kommen Sie bitte in etwa fünfzehn Minuten wieder.«

»Madame, wir können unseren Posten nicht verlassen. Graf De Fleur hat explizit angeordnet, dass wir die Suite bewachen sollen«, erwiderte einer der Sicherheitsleute fest und sein Partner murmelte etwas Zustimmendes.

»Ich bin hier aber sicher. So viele von Ihnen passen auf uns auf, dass nichts passieren wird. Gehen Sie jetzt.«

»Aber Madame, das ist unmöglich!«

»Gehen Sie oder ich werde meinem Mann sagen, dass ich Sie beide schlafend im Dienst erwischt habe. Ich bin sicher, dass er Sie unter diesen Umständen nie wieder anheuern wird.«

»Wie Sie wünschen, Madame«, sagten die beiden Männer ebenso resigniert wie indigniert.

Tess hörte, wie sie sich entfernten, dann erklang wieder die Stimme der Frau. Sie flüsterte etwas auf Englisch: »Komm heraus, Darling, sie sind weg.«

Man hörte Schritte auf dem Korridor. Tess konnte sich schon denken, wer die Frau war. Sie schob schnell den Kopf vor, um ihren Verdacht bestätigt zu sehen und sah gerade noch, wie die Gräfin und ihr männlicher Begleiter in dem Zimmer verschwanden. In Fredericks Schlafzimmer. Die Tür fiel mit einem leichten Klicken hinter ihnen zu.

Tess‹ Augen wurden schmal, als sie vorsichtig zum Schlafzimmer schlich und dann ihr Ohr gegen die geschlossene Tür hielt. Drinnen unterhielten sich die beiden leise. Neugierig schlich sie auf Zehenspitzen ins nächste Zimmer, vermutlich die Brautsuite.

Sie hatte Recht gehabt, es war tatsächlich die Brautsuite. Der Raum war groß und überladen, im Stil von Ludwig XIV. Die hohe Decke war mit Tauben und Engeln bemalt und das massive Himmelbett, das mitten im Zimmer stand, mit einem himmelblauen Baldachin und ebensolchen Vorhängen geschmückt. Auf der blauen Satindecke waren Rosenblüten verstreut und das Hochzeitskleid der Gräfin De Fleur hing an der offenen Schranktür, die mit Juwelen besetzten weißen Hochzeitsschuhe standen ordentlich darunter.

Wie seltsam, dass nicht einige vertrauenswürdige Freunde der Familie oder Zimmermädchen über die Brautsuite wachten, dachte Tess. Nun, umso besser für mich, das machte die ganze Sache einfacher. Sie warf einen Blick an die Decke, hinter ein Gemälde und eine Wanduhr, um zu prüfen, ob sich dort nicht Überwachungskameras versteckten, von denen sie vielleicht nichts wusste. Nichts. Sehr gut. Ihr Blick glitt durch den Raum, verdammt, die Zeit lief ihr davon und sie hatte schon so viel verschwendet. Denk nach!

Frederik hatte beiläufig erwähnt, dass die Brautjuwelen im Wert von drei Millionen Dollar über Nacht im Schloss bleiben sollten. Er hatte ihr sogar genügend vertraut, um ihr das Versteck zu verraten: nämlich in Jasmines Gepäck.

Ein Dutzend Louis Vuitton-Koffer und -Taschen standen auf der einen Seite des Zimmers. Schnell öffnete Tess jede Tasche, um nach den Juwelen zu suchen. Nichts. Sie besah sich die Dinge auf der Frisierkommode. Es waren Flaschen und Tiegel bekannter Designer-Kosmetika, Cremes, Parfüms, aber weder hier noch in den Schubladen die geringste Spur von den Diamanten. Tess suchte unter dem Bett, in den Laden der Nachttische, in den beiden Schränken und sogar im WC-Wassertank im benachbarten Bad.

Hm.... wo konnten sie sein? Sie klopfte mit dem Finger an ihr Kinn. Eine intelligente Person wie die Gräfin würde einen so unbezahlbaren Schmuck wohl kaum offen oder in ihren Taschen herumliegen lassen. Sie betrat die Garderobe, die von oben bis unten mit Kleidern gefüllt war und schob die Kleider beiseite, um zu sehen, ob sich dahinter vielleicht ein Wandsafe verbarg. Nachdem sie eine Weile gesucht hatte, fand sie hinter einigen Kleidern endlich einen kleinen Safe. Sie drehte den Griff und zu ihrer größten Überraschung ging die Tür auf. War das leicht gewesen! Aber Moment, das konnte natürlich auch eine Falle sein. Sie öffnete den Safe ein wenig mehr und da lagen die Juwelen auch schon. Tess leuchtete mit einer Speziallampe hinein, um nach etwaigen unsichtbaren Infrarotstrahlen zu suchen, die einen Alarm auslösen konnten. Alles in Ordnung. Sie war gerade dabei, die Juwelen in ihr Geheimversteck zu packen, als sich die Tür zur Brautsuite öffnete. Sie sprang hinter die Kleider und verbarg sich dort.

»Nein, Darling, das dürfen wir nicht, wir müssen zurück in den Ballsaal.« Jasmines Stimme war eindringlich und aufgeregt, gefolgt von einer Reihe von Stöhnen und Küssen. Tess kroch aus ihrem Versteck hervor und bewegte sich vorsichtig zur Garderobentür um hinauszuspähen. Sieh an, sieh an, was haben wir denn da?

Die frischvermählte Gräfin lag in den Armen eines etwa fünfundzwanzigjährigen Spaniers. Sie küssten sich leidenschaftlich und rissen einander förmlich die Kleider vom Leib. Tess hatte diesen Mann schon während der Hochzeit gesehen, seine Augen hatten fast ununterbrochen auf dem Brautpaar geruht und als Frederik Jasmine geküsst hatte, war Tess die Gehässigkeit in seinen dunklen Augen aufgefallen. Sie fragte sich, weshalb. Schließlich hatte er auch eine Affäre und zwar direkt unter Frederiks Nase.

Sie schüttelte den Kopf. Und wo war Frederik? Sollte er sich nicht um seine Frau kümmern? Oder lag er gerade auf der kleinen rothaarigen Nutte, die hinter ihm her gewesen war wie eine läufige Hündin. Wie eine schlechte Seifenoper, dachte Tess.

Die Braut flüsterte mit ihrem Liebhaber. »Oh Patrick, ich liebe dich. Ich war halb verrückt, weil ich dich zwei Wochen lang nicht gesehen habe. Ich werde, so wie wir es geplant haben, die echten Juwelen in einigen Tagen verkaufen und mit dem Geld können wir Paris dann für immer verlassen.«

»Meine Geliebte, ich kann es kaum erwarten. Ich war auch halb verrückt bei dem Gedanken, dass du mit diesem widerlichen Frederik ins Bett gehen musst. Wenn er dich berührt, möchte ich ihn am liebsten in Stücke reißen.«

»Aber Patrick, ich habe dir doch gesagt, weshalb das sein muss. Mein Vater ist bankrott und braucht Frederiks Geld, um ihn vor dem Ruin zu bewahren und im Gegenzug muss ich Frederik heiraten. Ich liebe meinen Vater und      konnte ihm das nicht abschlagen. Ich habe gestern schon fünf Millionen von Frederiks und meinem gemeinsamen Konto abgehoben. Wenn wir genügsam sind, können wir gut damit leben.«

Das Paar war nun völlig nackt und warf sich auf das Bett. Jasmine setzte sich auf ihren Liebhaber und stöhnte, als sie auf seinen harten Schaft sank.

Tess wandte ihre Augen von dem nackten Paar ab und kroch auf allen Vieren aus der Garderobe. Die beiden waren so miteinander beschäftigt, dass sie nicht einmal bemerkten, wie sie am Bett vorbeikroch und durch die Verbindungstür hinauskrabbelte.

 





 Kapitel 4

 
Was Tess nicht wusste, war, dass ihr Schicksal und Traummann sich unter den Gästen befand. Wie immer hielt Max sich zurück und verhinderte gekonnt, dass die Fotografen Bilder von ihm machten. Er war mit der Braut bekannt. Nun ja, etwas mehr als bekannt sogar, sie waren früher ein Liebespaar gewesen.

Er schlürfte gerade seinen Champagner, als er eine Rothaarige sah, die eine blonde Frau die Stiegen hinauf begleitete und verschluckte sich beinahe. Sogar mit der veränderten Haarfarbe erkannte er Tess auf der Stelle. Warum, zum Teufel, musste sie ausgerechnet immer die Leute berauben, auf die auch er es abgesehen hatte?

Er stöhnte innerlich. Er hatte die Leibwächter und die Polizisten beobachtet, die jeden wie die Geier beargwöhnten und konnte nur hoffen, dass Tess wusste, was sie tat und nicht erwischt wurde. Sie war letztes Mal ganz knapp davor gewesen, getötet zu werden. Er entschuldigte sich und ging zu der Treppe, wo auch er einen falschen Sicherheitsausweis präsentierte. Der Mann dort sah darauf und winkte ihn dann weiter. Max nahm zwei Stiegen auf einmal. Vermutlich war Tess gerade unterwegs zur Brautsuite.

Er sah, wie Tess und die Blonde in einem der Gästezimmer verschwanden und beobachtete von einem Versteck aus, wie Tess wieder aus dem Zimmer herauskam und den Korridor entlang zum Westflügel ging. Kluges Mädchen, offenbar hatte sie den Plan des Schlosses ebenso studiert wie er. Max kannte Frederik und hatte ihn vor einem Jahr im Schloss besucht. Er folgte Tess in den Westflügel und hörte ebenso wie sie, wie Jasmine die Wachen fortschickte.

Er murmelte ein Dankeschön, dass Jasmine dumm genug war, jede Vorsicht in den Wind zu schlagen. Das würde den Raub um vieles einfacher machen. Das einzige Hindernis war dann wiederum diese Diebin. Schon wieder war sie ihm zuvorgekommen. Aber wie auch immer, er würde ihr die Beute wieder abnehmen.

 


 
Tess kroch wie eine Krabbe in das anschließende Schlafzimmer und stand erst auf, als sie es erreicht hatte. Sie hielt ihr Ohr an die Tür um zu lauschen, ob jemand vorbeiging. Dann drehte sie langsam den Türgriff und öffnete die Tür einen kleinen Spalt, um hinauszulugen. Gut, da war niemand. Sie atmete aus, als sie die Tür weiter öffnete und hinausschlüpfte. 

Sie ging soeben mit raschen Schritten zu der Treppe, die in den Ostflügel führte, als mit einem Mal zwei Männerhände aus einem dunklen Alkoven hervorschossen und sie packten. Bevor sie überhaupt sehen konnte, wer sie gefasst hatte, hatte Max auch schon einen Arm fest um ihre Brust und ihre Arme gelegt, während er ihr mit der anderen den Mund zuhielt. Sie zappelte in seinem Griff und versuchte, ihn ans Schienbein zu treten.

»Ich bin’s, meine Schöne. Da kommt jemand«, flüsterte Max leise in ihr Ohr. Er presste sie gegen die Wand des Alkovens, als schnelle Schritte und Männerstimmen hörbar wurden. Max schützte sie mit ihrem Körper und hoffte, dass die Dunkelheit sie beide verbergen würde. Tess war sowohl hingerissen als auch wütend, Max zu sehen. Er hielt sie so fest umschlungen, dass sie seinen Körper spüren konnte. Seine Kleidung fühlte sich so weich an, wie die Seidenspitzen einer Hemdbrust und sie fragte sich, was er wohl anhatte. Sie konnte nicht widerstehen und als sie ihn berührte, fühlte sie, wie er sich unwillkürlich versteifte, als hätte sie ihn verbrannt. Sie ließ ihren Händen freien Lauf. Er hatte sein Haar wachsen lassen, das jetzt bis über die Schultern reichte, ihre Finger fanden ein weiches Wollband, das über seine breite rechte Schulter verlief und mit einer großen Metallbrosche festgehalten wurde. Sie forschte weiter und folgte dem Tuch, das sich um seine muskulösen Hüften schlang. Max trug einen Kilt! Er war gekleidet wie ein schottischer Highlander. Keck glitt sie bei ihren Forschungen weiter an ihm hinunter.

Max zog scharf den Atem ein, als Tess‹ Finger seinen nackten Schenkel berührten. Er griff nach ihren Händen und flüsterte ihr zu, gefälligst damit aufzuhören. Ihr Körper zitterte. Verdammt sollte sie sein, sie lachte. Warum? Über ihn?

Am liebsten hätte er sie dafür erwürgt, dass sie wieder vor ihm die Beute erwischte hatte, aber allein schon ihr Anblick und ihr Körper hatten ihn hart und pochend werden lassen. Ihre geschickten Hände, die ihn an diesem dunklen Ort erforschten, brachten ihn fast dazu, ihren Rock hochzuheben und sie gleich auf der Stelle zu nehmen.

Sie hielten beide den Atem an, als Frederik und seine beiden stämmigen Wachleute an ihnen vorbei eilten.

»Wo ist sie?«, fragte Frederik zornig.

»In der Brautsuite«, antworteten die beiden zugleich.

»Warum sind Sie nicht dort, um sie und die Juwelen zu bewachen?« Frederik interessierte die Erklärung der beiden Männer nicht einmal, er hatte die Brautsuite erreicht und versuchte die Tür zu öffnen. Sie war verschlossen.

»Jasmine, öffne diese verdammte Tür!«

Als er keine Antwort erhielt, bedeutete er den beiden Wachen, sie einzutreten. Die beiden warfen sich mit ihren breiten Schultern dagegen und innerhalb von Sekunden gab die Tür nach, gefolgt von einem lauten Schrei.

»Du kleine, lügnerische Nutte!«, brüllte Frederik, als er und die Wachen wie wütende Bullen in das Zimmer stürzten.

Max und Tess warteten den Rest nicht mehr ab. Sie kamen aus dem Alkoven hervor und wollten Richtung Treppe verschwinden, als sie mehrere Leute herauflaufen hörten und umkehren mussten. Max griff nach Tess‹ Hand. »Hier entlang.«

Tess schüttelte seine Hand ab und zischte: »Nein, lass mich in Ruhe.«

Max weigerte sich. Er zerrte sie die Stiegen zum dritten Stock hoch und als sie weiterliefen, hörten sie Frederik, der den Wachen befahl, die anderen zu verständigen und alle Ausgänge zu verschließen.

»Stellen Sie sicher, dass niemand das Schloss verlässt und rufen Sie den Polizeichef, er muss irgendwo im Ballsaal sein. Sagen Sie, er soll seine Männer nach den Dieben suchen lassen.«

Verdammt, Frederik hatte schon bemerkt, dass die Juwelen fehlten. Sie mussten also schnell hier raus. Sie liefen bis zum Ende des Korridors. Max stieß eine schmale Tür auf. Dahinter befand sich die Rutschbahn für die Schmutzwäsche. »Rein da!«

Der Raum war gerade groß genug für einen Hund, dachte Tess. »Das ist zu eng.«

Max hob Tess ohne große Zeremonien hoch und warf sie hinein. Sie schlitterte mit Höchstgeschwindigkeit einen engen Tunnel hinunter und landete mit dem Gesicht nach unten auf einem Haufen schmutziger Wäsche. Bevor sie noch aus dem Haufen klettern konnte, landete Max schwer auf ihr.

Tess fühlte, wie es ihr den Atem verschlug. Was war los mit diesem Mann, der eine Vorliebe dafür zu haben schien, immer obenauf liegen zu müssen! »Geh runter von mir!«, zischte sie und stieß mit ihren Hüften wild nach Max. Der stöhnte. »Hör auf damit!«

Tess schnappte nach Luft. Während ihres Hinunterschlitterns war sowohl ihr Rock als auch sein Kilt über die Hüften gerutscht und sie konnte Max‹ nackte Erektion auf ihren Strümpfen spüren.

Er wurde mit jeder Sekunde härter und größer. Ganz offensichtlich trug er keine Unterwäsche. Ebensowenig wie sie. Sie befanden sich in einer höchst kompromittierenden Situation. Er konnte spielend leicht in sie hineinschlüpfen, wenn sie ihn ließ. Guter Gott, die Vorstellung, wie sie fickten, während sie auf der Flucht waren, war heiß und schmerzend. Nicht jetzt, es ist nicht der richtige Moment, rief die Stimme der Vernunft in ihrem Kopf. Sie zappelte. Max stöhnte wieder. »Lady, du bringst mich halb um.« Er eroberte ihr Ohr mit seinem Mund, küsste es und ließ seine Zunge über die weichen, rosafarbenen Muscheln tanzen. Seine Hände glitten über ihren Rücken und streichelten die Seiten ihrer Brüste.

Tess hob sich ein bisschen, um Max besseren Zugang zu ihren Brüsten zu gewähren. Er schlüpfte mit den Händen in ihr tiefes Dekolleté und umfasste ihre Brüste. Er drückte sie sanft. »Küss mich, Süße.«

Tess wandte den Kopf um und überließ Max ihre Lippen für einen tiefen Kuss. Ihre Lippen und Zungen spielten hungrig miteinander und sie vergaßen für Momente die Gefahr, in der sie sich befanden. Erst nach einer halben Ewigkeit lösten sie sich voneinander.

»Zeit zu gehen«, sagte Max sanft, unfähig zu begreifen, dass der Kuss ihn mehr berührt hatte, als er dies gewollt hatte.

Zum Glück war das Wäschezimmer im Keller des Schlosses jener Raum, der nur von den Wäscherinnen betreten wurde. Die beiden Diebe eilten zur Tür und Tess drehte den Türknauf. Zugesperrt!

»Lass mich mal«, sagte Max. Er holte einen Schlüssel aus seiner Felltasche, steckte ihn ins Schlüsselloch, sperrte auf und stieß die Tür auf. Dann griff er nach Tess‹ Hand und rannte mit ihr den engen gefliesten Korridor entlang zu einer Hintertür. Von hier gelangte man aus dem Schloss in einen kleinen Garten. Sie sprangen schnell zurück, als sie zwei Sicherheitsleute sahen, die dort auf Wache herumlungerten.

»Lass mich das machen«, flüsterte Tess. Schnell zerrte sie das Oberteil ihres Kleides hinunter und legte ihre Brüste frei. Max starrte auf die vollen Hügel und merkte, wie sein Mund trocken wurde. Was zur Hölle hatte sie vor? Bevor er jedoch noch etwas sagen konnte, lief sie auch schon hysterisch schreiend auf die Sicherheitsleute zu.

»Bitte helfen Sie mir, jemand ist hinter mir her!« Sie hatte ihr Ballkleid gehoben und gab beim Laufen den Blick auf ihre langen schlanken Beine frei.

Max schaute interessiert zu. Die beiden Wachen machten einen absolut verblüfften Eindruck, als sie eine verzweifelte Frau auf sich zulaufen sahen, mit nackten Brüsten und nackten Beinen. Er grinste, als er bemerkte, dass sich die Aufmerksamkeit der Wachen auf ihre verführerischen Brüste konzentrierte und begriff, was Tess hier tat. Sie hatten ihm den Rücken zugewandt und waren eifrig dabei, sie anzuglotzen und Fragen zu stellen. Blitzschnell sprang er hinter die beiden, hob die Arme und schlug beide mit einem gezielten Karateschlag zu Boden. Die beiden sanken in sich zusammen.

»Gut gemacht, danke«, nickte Tess. Sie schob ihre Brüste wieder in das Kleid hinein und lief weiter, zur Südseite des Schlosses, zum Fluss, wo ein kleines Boot auf sie wartete.

»Nein, nicht dort entlang!«, schrie Max. Er schaffte es, sie einzuholen und zurückzuzerren.

»Lass mich los, ich habe dort ein Boot liegen.«

»Und ich habe ein Flugzeug im Wald versteckt.«

»Warum bist du so nett zu mir?«, fragte Tess mit schmalen Augen.

Max grinste. »Nach dieser eindrucksvollen Oben-ohne-Show kann ich es nicht riskieren, dass du geschnappt wirst.«

Sie hörten Schreie und Pistolenschüsse und rannten, ohne auch noch eine Minute zu verlieren, Richtung Wald. Und tatsächlich, auf einer kleinen Lichtung vor den hohen Eichenbäumen stand eine kleine Cessna vor einer halbfertigen Landebahn. Tess war überrascht, sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Frederik eine Landebahn baute.

»Gestohlen?«

»Meine«, sagte Max stolz, als er Tess ins Flugzeug half und den Motor startete, nachdem sie sich angeschnallt hatten. Das Flugzeug rollte mit heulendem Motor den schmutzigen Weg entlang, als sie Frederik und seine Männer sahen, die in einem Jeep zur anderen Seite der Landebahn fuhren und ebenso wie das Flugzeug zunehmend schneller wurden.

»Er versucht in uns hineinzufahren«, sagte Tess, deren Herz laut gegen ihre Brust schlug.

»Das schafft er nicht«, sagte Max zuversichtlich. Genau in dem Moment, als Frederiks Jeep nur kurz von der Flugzeugnase entfernt war, zag Max die Maschine in die Höhe. Frederik hob seine Waffe und schoss wie ein Verrückter.

Eine Kugel durchschlug die linke Flugzeugseite und grub sich durch den Rücksitz. Tess‹ Angst verzehnfachte sich noch. Bitte, lieber Gott, lass uns nicht sterben, betete sie lautlos.

Max griff herüber und streichelte ihre Hand. »Keine Angst, Honey, wir werden schon nicht sterben, dieses Baby hat schon viel durchgemacht und ist immer wieder ohne einen Kratzer gelandet.«

»Das ist kein Kratzer, das sind Einschusslöcher.« Jetzt bloß keine Panik, sprach sie sich selbst Mut zu, während sie unter dem Sitz nach dem Fallschirm suchte und ihn fand. Gut... Sie atmete erleichtert auf.

Max lächelte fast. Nach einer Minute des Schweigens fragte er: »So, und wo sind jetzt die Juwelen?«

Tess tat so, als würde sie ihn nicht hören.

»Sie sind zu groß, als dass du sie in deinem üblichen Spezialversteck verbergen könntest.«

Tess bekam heiße Wangen, weigerte sich jedoch, auch nur ein Wort zu sagen. Zwanzig Minuten nach ihrem Abflug bemerkte sie, dass das Flugzeug niedriger flog. »Wo landen wir?«

»An einem sicheren Ort.«

Durch das Fenster konnte Tess Bauernhöfe und kleine Häuser sehen. Fünf Minuten später landeten sie sicher auf einer Landebahn in der Nähe eines großen Steinhauses.

»Wo sind wir?«

»Bei meinem Haus.«

Sie lösten die Sicherheitsgurte und gingen zum Ausgang. Max sprang als erster heraus und half Tess. Sie betraten das Haus durch die Hintertür, die in die Küche führte. Sofort kam eine große Kattunkatze auf Max zugelaufen und miaute leise. »Hi Lulu«, er kraulte ihren Kopf und nahm sie hoch.

Lulu schnurrte wie ein Motor und rieb ihren Kopf an ihrem Besitzer. Tess sah sie an und schmolz dahin. Sie griff hinüber und streichelte den Kopf der Katze. Lulu wandte den Kopf und leckte ihre Hand. Tess lächelte. »Sie ist niedlich.«

»Sie ist ein freundliches Kätzchen und sie mag es, wenn ich sie streichle.« Max streichelte die Katze, während seine Augen heiß auf Tess blickten.

Tess zog hörbar den Atem ein, als sein Blick über ihre Brüste glitt. Sie wusste, was er dachte und wollte. Und sie wollte ihn ebenfalls.

Max setzte die Katze zu Boden und schlang sofort seine Arme um Tess‹ Taille. Er eroberte ihren Mund und küsste sie hungrig. Seine Hände glitten auf ihrem schlanken Rücken auf und ab und blieben dann auf ihrem weißen runden Hintern liegen. »Mein Name ist Max Edgewater. Und ich sterbe fast vor Sehnsucht, dich zu küssen und deinen nackten Körper zu fühlen.«

Tess küsste Max mit gleicher Leidenschaft. »Ich bin Tess Weathers, ich bin eine Weltklasse-Juwelendiebin und ich möchte dich lieben.«

»Mit Vergnügen.« Max presste Küsse auf ihren Hals und ließ seinen Mund dann hinunterwandern zu den fleischigen Hügeln. Tess stöhnte leise, als er das Kleid zur Seite schob und einen ihrer Nippel in den Mund nahm. Sie schnappte nach Luft, als er seine Zunge immer und immer wieder über beide Nippel kreisen ließ. Er zog keck an ihnen, bevor er daran saugte. Sie umfasste seinen dunklen Kopf und schob ihm ihre Brüste noch tiefer in den Mund. 

»Max, bitte beeil dich.«

Ihre drängenden Worte und ihre weichen Brüste entflammten Max‹ Verlangen noch stärker. Er schob sie zum großen Küchentisch hin und presste sie darauf, dann legte er sich auf sie, küsste ihr Gesicht, ihren Mund, ihre Brüste, während er seine Hände wild durch das Kleid hindurch über ihre Hüften gleiten ließ. Schließlich hob er den Rock an, schob ihn über Tess‹ Taille und legte ihre Beine und ihre verborgenen Schätze frei.

Für einen Moment hatte Tess die Befürchtung, dass Max nur versuchte, an die Juwelen heranzukommen, indem er sie verführte. Aber ihre Angst löste sich auf, als sie den Blick bemerkte, mit dem er ihren Körper ansah. Er bog ihre Beine mit der Hand auseinander und beugte seinen Kopf dazwischen. Sie zog scharf den Atem ein, als seine Zunge eine nasse Spur über ihr pochendes Fleisch zog. Sie bog den Rücken zurück, als seine Finger ihre geschwollene Klitoris rieben und seine Zunge in ihren feuchten Gang tauchte. Er brachte seinen Mund höher, um an ihrer Klitoris zu saugen und schob einen Finger in sie. Rein, raus, rein, raus - sein Mund und sein Finger schienen magisch zu sein und brachten Tess vor Lust fast um den Verstand. Mit einem Schrei explodierte sie.

Max konnte nicht länger warten. Er nahm seinen Schwanz in die Hand und rieb die Spitze einige Mal gegen Tess‹ Fleisch, bevor er in sie eindrang. Er kam fast schon in dem Moment, als das heiße, nasse Fleisch sich um ihn schmiegte. Mit einem Stöhnen zog er sich zurück und stieß wieder zu. Die Reibung an ihren Wänden schleuderte Tess und Max in eine immer höher steigende Spirale der Lust. In einem schnellen Rhythmus zog er sich aus ihr zurück und stieß zu, zog sich zurück und stieß zu.

»Ja, ja, nicht aufhören«, bettelte Tess atemlos. Sie warf sich ihm entgegen und wurde dadurch belohnt, indem ihre Klitoris gerieben und gekniffen wurde. Immer schneller und schneller flogen sie in den Himmel. Das Geräusch ihres nassen Fleisches, das aufeinandertraf und der Geruch von Sex durchdrang die Luft. Mit einem letzten Stoß schrien sie beide auf, als der Orgasmus sie wie eine Explosion bis in ihr Innerstes erschütterte.

Sie konnten sich nicht mehr rühren. Sie lagen einander einfach nur schwer atmend in den Armen und versuchten, wieder zu Atem zu gelangen. Langsam streichelte Tess über Max‹ Kopf und lächelte. »Das war überwältigend.«

Max küsste Tess auf den Mund. »Du warst unglaublich.«

Sie lächelten einander an und Max hob sie sanft vom Küchentisch hoch und trug sie hinauf.

 


 
Kapitel 5



Sechs Monate später in Ruanda

 
Tess hustete und wischte sich die Staubwolke vom Gesicht. Der Lastwagen, mit dem sie fuhr, schaukelte hin und her, als sie durch die enge, löchrige Straße rumpelten. Sie und ihre bezahlte Eskorte waren unterwegs zu dem Flüchtlingslager in Ruanda, stets auf der Hut vor Guerillas, die auf der Lauer lagen, um ihre kostbare Fracht zu rauben.

»Wie lange noch?«, fragte sie den Fahrer auf Französisch.

Der in den Vierzigern stehende Fahrer aus Ruanda mit seinen abgebrochenen Vorderzähnen hob die Schultern. »Eine Stunde, vielleicht auch weniger.«

Tess nickte. Die ganze Reise nach Ruanda war lange und anstrengend gewesen. Sie waren auf der Strecke von Wien in ein Gewitter gekommen und sieben Stunden aufgehalten worden. Sie hatte dann zweimal das Flugzeug wechseln müssen, bis sie endlich in Ruanda angekommen waren. Und jetzt war sie müde und ungeduldig und wollte endlich das Lager erreichen. Sie hatte sechs Wochen gebraucht, um alle Vorräte einzukaufen und sie nach Ruanda zu verfrachten. Und dann hatte es noch drei Monate gedauert, bis die Ladung sicher angekommen war. 

Wie immer waren die Straßen schlecht und gefährlich. Wo früher noch Dörfer und die Spuren menschlicher Aktivitäten gewesen waren, befanden sich nun nur mehr traurige, öde Gebiete. Ein Land, das von Feldherrn und ihren Anhängern zerstört worden war. Ihr Fahrer und die bewaffnete Eskorte wären niemals damit einverstanden gewesen, die Lebensmittel und Medikamente zu transportieren, wenn sie ihnen nicht die exorbitante Summe von zehntausend amerikanischen Dollar bezahlt hätte. Ein Betrag, mit dem sie sich mit Leichtigkeit Land und Kamele kaufen konnten. Und einen Harem gleich dazu, dachte Tess mit einem abfälligen Schnaufen.

Ihr Herz verkrampfte sich bei dem Gedanken an die halben Kinder, die mit acht Jahren als Sklaven verkauft wurden, ein abstoßender und kranker Brauch. Im Jahr davor hatte Tess je zweihundert Dollar Lösegeld für zwei kleine Mädchen bezahlt, die sonst in die Sklaverei verkauft worden wären. Sie hatte sie persönlich bei ihren verarmten Müttern abgegeben und ihnen dreitausend Dollar dagelassen, damit sie die Mädchen und ihre ständig wachsende Nachkommenschaft ernähren konnten. Und sie hatte die Mütter schwören lassen, dass sie die Mädchen in Sicherheit lassen würden.

Unglaublich, dass diese Kinder zwei Monate später wieder an einen anderen Sklavenhändler verkauft worden waren. Wie konnten sie das nur tun? Tess war außer sich vor Zorn gewesen, bis sie erfahren hatte, dass die Mütter gestorben waren. Danach waren einige Männer gekommen und hatten die Mädchen mitgenommen. Wieder war sie den Spuren dieses Händlers gefolgt und hatte dreihundert Dollar für die Freiheit jedes dieser Kinder geboten.

Der Händler hatte sich eisern geweigert, bis Tess mit einer Pistole an seine Stirn und mit der anderen auf seine Leistengegend gezielt hatte. 

»Ich blas dich weg, du geiziger Hurensohn!« 

Das hatte gewirkt und sie hatte nicht nur die beiden Mädchen zurückbekommen, sondern seine ganze Kollektion entführter Mädchen und Frauen. Sie hatte geweint, als eine Gruppe davon HIV positiv war, vermutlich waren sie von dem Händler selbst oder einem seiner Gehilfen angesteckt worden. Am liebsten wäre sie in deren Lager zurückgekehrt und hätte die Bastarde, die die Mädchen vergewaltigt hatten, niedergeknallt. Sie war statt dessen zu den Behörden gegangen, um sie dazu zu bewegen, der Sklaverei ein Ende zu machen. Ihre Vorhaltungen und Drohungen waren jedoch auf taube Ohren gestoßen und sie hatte sich bei den Vertretungen der Vereinigten Staaten und der Vereinten Nationen beschwert. 

Aber obwohl diese Verständnis gezeigt hatten, waren sie hilflos, da sie nicht die geringste Macht oder den Rückhalt der Regierungen besaßen. Das Rote Kreuz hatte die Mädchen dann aufgenommen und sich vorübergehend um sie gekümmert. Die Leute dort hatten Tess versichert, dass die Mädchen später in ein Waisenhaus gebracht werden würden.

Sie war wütend, weil der Rest der Welt nichts tat, um Ruanda zu helfen. Die internationalen Medien berichteten über unzählige Vorfälle von Völkermord, Vergewaltigungen und schrecklichen Gräueltaten von den Hutu-Extremisten unter den Tutsi. Fast eine Million Frauen und Kinder waren gemeinsam mit den Männern gequält und getötet worden. Fünftausend Tutsis, die in einer Kirche in Gitarama Zuflucht gesucht hatten, waren massakriert worden. 

Die Sklaverei war weit verbreitet und es gab so viel Gewalt und Gräuel, dass ohne die Hilfe der Industrienationen, die Menschen in Ruanda keine Chance hatten, ein weiteres Massaker zu überleben. Was noch schlimmer war: Die internationalen Friedenstruppen taten rein gar nichts, obwohl sie wussten, dass die Tutsi eiskalt ermordet wurden. Sie wandten ein, dass ihnen die Hände gebunden seien und sie Anweisung von ihren Regierungen hätten, sich nicht einzumischen.

Tess war entsetzt über diesen Völkermord und dem Bürgerkrieg, der nun schon zehn Jahre andauerte. Viele Ruander hatten ihre Familien und ihre Heimat verloren und waren seelisch kaputt. Leider gab es hier keine Hollywood Stars, die entweder die Öffentlichkeit aufmerksam machten oder halfen, Geld für die Flüchtlinge zu sammeln.

Also hatte Tess sich entschlossen, die Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen. Nachdem sie von diesem Völkermord erfahren hatte, hatte sie sich entschlossen zu stehlen, um den Flüchtlingen zu helfen. Sie selbst hatte ja ein sehr komfortables Leben mit einigen Millionen Dollar auf der Bank, einer Jacht und drei luxuriösen Häusern in San Francisco, auf Hawaii und in Paris. Doch mit dem Geld aus dem Verkauf der Diamanten wollte sie noch mehr Kinder befreien und die Flüchtlinge mit Lebensmitteln versorgen.

Ein rumpelnder Lastwagen, dessen Plane von Einschüssen durchlöchert war, näherte sich ihnen. Tess und der Fahrer waren sofort auf der Hut. Sie schulterte ihre Waffe und befahl dem Fahrer weiterzufahren. Der heruntergekommene Lastwagen drehte um, folgte ihnen und fuhr neben Tess‹ Wagen. Der Beifahrer steckte den Kopf heraus, winkte und rief dem Fahrer auf Französisch und Englisch zu, anzuhalten.

Tess hatte die Befürchtung, dies könnte eine Falle sein und deswegen beschleunigten sie das Tempo. Der andere Wagen folgte und der Beifahrer schrie ihnen immer lauter zu, stehen zu bleiben. Aus Tess‹ Walkie-Talkie kam die Stimme ihres Leibwächters, der den zweiten Lastwagen ihres aus fünf Fahrzeugen bestehenden Konvois begleitete. 

»Miss Weathers, diese Leute sind aus dem Flüchtlingscamp. Sie sind auf unserer Seite.« 

Tess wusste nicht, was sie tun sollte und blickte auf ihren Fahrer. Dieser beruhigte sie, lugte aus seinem Fenster und brachte den Wagen langsam zum Stehen. Dann öffnete er die Tür und sprang hinaus, bevor Tess ihn noch zurückhalten konnte. Ihr Herz begann vor Angst heftig zu schlagen, dass der Fahrer getötet werden könnte. In einem Land, das wie dieses im Chaos versank, konnte man einfach niemandem trauen. Ihr Fahrer war im Kongo geboren und aufgewachsen, hatte jedoch viele Jahre in Ruanda gelebt und war bei dem Völkermord beinahe ums Leben gekommen. Er hatte Ruanda dann für kurze Zeit verlassen, um in den Kongo zurückzukehren, hatte Tess jedoch erzählt, dass sein Herz immer hier zurückgeblieben war und er nun zurückkehrte, um hier wieder sein Leben aufzubauen.

Sie blickte in den Seitenspiegel. Der Passagier und der Fahrer des anderen Lastwagens waren ebenfalls herausgesprungen. Sie eilten auf den Fahrer zu und sprachen laut und wild gestikulierend. Dann hörte sie Gelächter. Sie entspannte sich ein wenig, hielt jedoch immer noch ihr Gewehr im Anschlag, wobei sie hoffte, dass ihre Eskorte das ebenso hielt.

Sie rutschte auf den Fahrersitz, steckte den Kopf hinaus und rief auf Französisch: »Was ist denn los?« 

Ihr Fahrer drehte sich mit einem breiten Lächeln um. »Das sind neue Freiwillige aus dem Flüchtlingslager. Als sie gehört haben, dass Essen und Medikamente unterwegs sind, sind sie losgefahren, um uns auf halbem Weg zu treffen. Sie hatten Angst, wir könnten ausgeraubt oder noch schlimmer, von den Guerillas getötet werden, also wollten sie uns ins Camp begleiten.«

Tess stieß erleichtert den Atem aus. »Gut, sage ihnen, dass ich ihnen sehr dankbar bin für ihre Mühe und ihre Sorge. Und jetzt los, bevor uns die Geier bekommen.«

Der Fahrer rief den beiden Männern etwas zu und der Konvoi setzte sich wieder in Bewegung. Das Camp war fünf Meilen von Kigali entfernt und sie mussten ein verlassenes Dorf durchqueren. Immer noch konnte man die Skelette der Opfer sehen, die in ihren verbrannten Häusern lagen. Man hatte sie absichtlich dort gelassen, um der ganzen Welt zu zeigen, was die Hutu Extremisten den Tutsis angetan hatten.

Tränen stiegen in Tess‹ Augen. Warum nur gab es so viel Schreckliches in der Welt?

Es war fast Abend, als sie schließlich ankamen. Tess nahm den Anblick des weiten Tales in sich auf, das mit Holzhütten und weißen Zelten, in denen die Flüchtlinge lebten, übersät war. Eine große Gruppe von Kindern aller Altersstufen und Erwachsene liefen auf die Lastkraftwagen zu, als der Konvoi in das bewachte Camp einfuhr. 

Sie winkten und schrien durcheinander, »Essen! Medizin! Der Engel der Barmherzigkeit ist angekommen!«

Die Lastwagen hielten. Tess sprang heraus und lächelte den Kindern zu, die zu ihrer Begrüßung gekommen waren. Zwei Freiwillige von den Hilfsorganisationen und eine Ärztin kamen ebenfalls aus den Zelten. 

»Tess, es ist großartig, Sie wieder zu sehen. Ich hoffe, Sie haben die Lebensmittel und die Medikamente gebracht, wie Sie es versprochen hatten«, sagte Dr. Maria Santiago. Ihr Gesicht war von der unbarmherzigen Sonne verbrannt und ihre Augen waren müde von der harten Arbeit.

Tess nickte und führte sie zur Rückseite des Lastwagens. Mit einer Kopfbewegung bedeutete sie dem Fahrer, die Türen zu öffnen. Kaum waren sie offen, brachen die Kinder und Erwachsene in Jubelrufe aus und redeten alle durcheinander. Einige von ihnen versuchten auf den Wagen zu springen, um die Fracht abzuladen, aber der Fahrer und die Freiweilligen hinderten sie daran. Sie befürchteten, dass ein Aufruhr ausbrechen könnte, der damit endete, dass die Flüchtlinge um das Essen und die Medikamente kämpften. Alles musste ordentlich verteilt werden.

Um die Kinder abzulenken, zog Tess Säcke mit Süßigkeiten und Spielsachen aus einer der Kisten hervor und die Kinder rannten lachend und glücklich mit ihren Geschenken davon. Die Erwachsenen weigerten sich, sich von den Lastwagen zu entfernen, aus Angst, nichts von den Vorräten zu bekommen. Sie blieben mit erwartungsvollen und aufgeregten Gesichtern daneben stehen, während alles entladen wurde. 

Ein kleines Mädchen mit einem zerknitterten, weißen Kleidchen zupfte an Tess‹ Hosen. Sie hielt die Ärmchen hoch und Tess beugte sich hinab und nahm sie auf den Arm. Die Kleine war nach ihr benannt. 

»Hallo Tessie, wie geht’s?« Tessie kicherte und drückte ihr Gesicht an Tess‹ Hals. Tess sah mit Freude, dass das einst so magere Kind nun fast doppelt so dick geworden war. Sie streichelte ihr den Rücken und bot ihr eine Süßigkeit an. Tessie griff danach und stopfte sie in den Mund und Tess küsste sie auf die Wange. Gemeinsam mit Dr. Santiago gingen sie zum Kommandoposten, einem großen Zelt, das gerade nur die grundlegendsten, selbstgemachten Büromöbel enthielt. Als Tess eintrat, wurde sie mit einem breiten Lächeln und einer Umarmung von Schwester Jo, einer Nonne aus den Vereinigten Staaten, begrüßt. 

»Wie wunderbar, dass Sie wieder hier sind, Tess. Wie war Ihre Reise von Wien weg?« 

Sie füllte ein Glas Orangensaft und bot es Tess an. Diese nahm es dankbar an und ließ Tessie ein Schlückchen kosten, bevor sie es selbst trank.

»Ich bin so glücklich, Sie alle zu sehen. Die Flugreise war ermüdend. Aber wie geht’s hier?«

Dr. Maria Santiago und Schwester Jo erzählten ihr abwechselnd, dass vor einer Woche einhundertfünf Flüchtlinge an einem Virus gestorben waren. Sie hatten erbrochen, hohes Fieber und Atembeschwerden gehabt. Die Antibiotika hatten nichts genutzt und sie waren innerhalb von Tagen gestorben. Es war eine seltsame neue Krankheit und Dr. Santiago fürchtete, dass ein Ausbruch das ganze Camp infizieren könnte. Sie hatte die Familien der Verstorbenen auf der anderen Seite des Camps in Quarantäne gesteckt, unter ihnen hauptsächlich die Kinder, die sie hinterlassen hatten. Ein Arzt und etliche Fürsorgearbeiter kümmerten sich nun gemeinsam um sie.

Diese Nachricht machte Tess traurig. »Glauben Sie, es ist SARS?«

»Ich habe keine Ahnung. Wir haben nur wenig Ausrüstung da, um Krankheiten austesten zu können. Von den Symptomen her sieht es nicht danach aus. Aber Symptome können täuschen und Viren verändern sich. Diese neuen Krankheiten erfassen die Opfer, die dann sehr schnell daran sterben. Wenn es aber wirklich SARS ist, wäre ich jetzt schon tot.«

Tess nickte. »Ich habe über die Ausbrüche von SARS in China, Hongkong und Vietnam gehört. Es hat sich nach Kanada und in die Vereinigten Staaten verbreitet. Es ist erschreckend.« Sie unterbrach sich, weil Tessie ihr Haarband weggezogen hatte. »Du schlimmes Mädchen, lass mein Haarband.« Die Kleine kicherte und begann, an dem Band zu kauen. 

»Igitt, nicht!«, sagte Tess sanft und nahm Tessie das Band weg, worauf die Kleine sofort in Tränen ausbrach. Tess wiegte sie im Arm. »Ach, Honey, es tut mir Leid. Hör auf zu weinen.«

Dr. Santiago schüttelte den Kopf. »Neugieriges Zwerglein.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Tessies Mutter starb vor zwei Wochen an AIDS.«

Tess rang nach Luft, ihre Augen wurden von Tränen überschwemmt. »Oh nein, armes Kind. Hat Tessie ebenfalls den Virus?« Tessies Mutter Jane war von einer Gruppe Hutu-Extremisten vergewaltigt worden, war jedoch weder schwanger oder mit irgendeiner Krankheit infiziert worden. Ein Jahr danach war sie von einem der Überlebenden im Camp geschwängert worden und hatte sich vermutlich bei ihrem Liebhaber angesteckt. Tess wiegte die Kleine leise summend im Arm. 

»Haben Sie irgendwelche überlebenden Verwandten von ihr ausfindig machen können?«

Dr. Santiago schüttelte den Kopf. »Leider hat sie keine überlebenden Verwandten. Wie du ja selbst weißt, wurden ihr Vater, ihre Großeltern und ihre Brüder abgeschlachtet und weder einer ihre Onkel oder eine ihrer Tanten haben überlebt. Tessies leiblicher Vater starb bald nach ihrer Geburt. Die Leute vom Roten Kreuz haben Tessies Blut nach ihrer Geburt testen lassen. Der Befund war negativ. Ich schaue mich um, ob einer der anderen Flüchtlinge sie aufnimmt, wenn nicht, gebe ich sie in ein Waisenhaus.« Sie zögerte. »Ich weiß, dass Sie sie sehr gern mögen. Würden Sie daran denken, sie zu adoptieren und in die Vereinigten Staaten mitzunehmen?«

Tessie adoptieren? Wie gerne würde sie das tun, aber es war unmöglich für eine Frau, die um die Welt reiste, Diamanten stahl und vor dem Gesetz flüchten musste. Es wäre nicht die richtige Umgebung, in der ein Kind aufwachsen sollte. 

»Ich würde das gerne machen, aber in meiner Situation ist das keine gute Idee«, sagte sie seufzend. Sie hatte sich niemals Dr. Santiago anvertraut und hatte auch nun nicht die Absicht, das zu tun. Sie wollte nicht den Respekt dieser Ärztin verlieren.

»Tess, mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Sie vor dem Gesetz auf der Flucht sind. Ist das wahr?«, fragte Schwester Jo leise.

Tess‹ Herzschlag beschleunigte sich. Ja, es stimmte, sie war als »der meistgesuchte flüchtige Diamantendieb« auf der Liste der gesuchten Personen. Nun, Nummer zwei auf der Liste, nach Max. Nachdem sie den blauen Diamanten des saudiarabischen Scheichs gestohlen hatte, war die Jagd nach ihr noch weitaus intensiver geworden. Beim Gedanken an Max zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Wo zum Teufel war er? Lebte er überhaupt noch?

Sie erinnerte sich wieder an die Frage von Schwester Jo und lächelte. »Auf der Flucht vor dem Gesetz? Aber warum denn? Ich bin nur eine ganz normale Amerikanerin mit einem langweiligen Leben.« Lieber Gott, bitte lass sie nie die Wahrheit über mich erfahren, betete sie still.

Schwester Jo strich ihr über den Arm. »Verzeihen Sie mir, dass ich so direkt und neugierig gewesen bin. Einige der Flüchtlinge meinten, Sie seien vielleicht in illegale Aktivitäten wie Schmuggel verwickelt, weil Sie all diese Medikamente und die Lebensmittel kaufen konnten. Ehrlich gesagt, ist es mir auch völlig gleichgültig. In einem Land wie diesem, das im Chaos versinkt, gilt das Gesetz nichts mehr. Wir sind dankbar, dass Sie Ihr Leben riskieren, um hierher zu kommen. Sie haben uns so viel gegeben und nie etwas dafür verlangt. Ich wünschte, die Supermächte hätten das gemacht, was Sie getan haben.«

Tessie begann wieder unruhig zu werden. Tess setzte sie auf ihre linke Hüfte und zog eine neue Praline hervor und steckt sie ihr ins Mäulchen. 

»Nun, das ist nur mein kleiner Beitrag. Aber ich wünschte, ich könnte diesen Wahnsinn hier beenden.«

»Es ist mehr als ein kleiner Beitrag. Sie haben den Flüchtlingen hier Hoffnung gebracht. Die Kinder beten Sie an. Und darüber hinaus haben Sie auch noch Sklaven zurückgekauft. Ich habe im vorigen Monat Nachricht erhalten, dass es den fünfzig Mädchen, die Sie befreit haben, gut im Waisenhaus geht. Die schlechte Nachricht ist, dass noch mehr Mädchen verkauft wurden. Es scheint, als würde der Handel sehr gut gehen, sodass in den verschiedenen Gebieten noch mehr Händler dazugekommen sind.

Tess verzog den Mund. »Sie sollen verflucht sein. Wenn ich könnte, würde ich jeden einzelnen von ihnen umbringen und ihre Köpfe aufspießen. Ich weiß, dass es nicht der Weisheit letzter Schluss ist, die Mädchen auszulösen. Und solange die Behörden die Händler nicht gefangen setzen und sie schwer bestrafen, werden es immer mehr von ihnen werden.«

Dr. Santiago nickte. »Am liebsten würde ich sie selbst umbringen, aber ich bin Ärztin und kein Schlächter. Es gibt Zeiten, wo ich am liebsten alles zusammenpacken und nach Brasilien zurückfahren würde. Aber mir liegt etwas an diesen Leuten. Sie brauchen unsere Hilfe und es ist traurig genug, dass Ruanda von so vielen Nationen, besonders den USA, übersehen wird. Zehn Jahre Gräueltaten haben in diesem Land einen hohen Preis gefordert.«

»Erst letzte Woche wurde ein neues Massengrab gefunden und sie versuchen jetzt, die Opfer zu identifizieren. Die Schädel der Toten sind sorgfältig gebleicht, gewaschen und auf Regalen gelagert worden. Die überlebenden Familienmitglieder der Opfer sind fast hysterisch geworden, als sie heimkamen und diese Menge an Knochen vorfanden. Nächste Woche gibt es in Kilgali eine Gedenkveranstaltung für die Opfer. Ich wurde eingeladen, daran teilzunehmen.« 

Sie streckte die Hand aus und streichelte über Tessies Wange. Die großen, braunen Augen der Kleinen fielen vor Müdigkeit fast zu. 

»Sie ist müde, ich werde sie zurück in ihr Bettchen bringen.«

Tess reichte ihr die Kleine hinüber, die sofort die Augen aufriss, laut zu jammern begann und sich an Tess klammerte. 

»Schon gut, mein Liebling, ich halte dich noch ein bisschen.« Sie küsste Tessie auf ihr weiches Köpfchen und wiegte sie in den Armen. Bald darauf wurde die Kleine still und schlief ein. Gemeinsam mit Dr. Santiago und Schwester Jo verließen sie das Zelt und gingen zu jenem, wo Tessie und Dutzende anderer kleiner Waisen untergebracht waren.






 Kapitel 6



Eines Morgens, eine Woche nachdem Tess angekommen war, kam eine Gruppe von Kindern, die Ball gespielt hatten, zu Tess gelaufen und redeten aufgeregt durcheinander. »Tess, da sind weiße Männer. Komm schnell!«

»Weiße Männer von wo?«, fragte Tess, die gerade dabei war, einen zehnjährigen Jungen zu verbinden.

»Weiß nicht«, sagte ein kleiner Junge von etwa sechs Jahren, dem vorne einige Schneidezähne fehlten. »Sie sind in großen Armeefahrzeugen gekommen und alle haben Uniformen an.«

»Nur einer nicht«, fiel ein etwa zehnjähriges Mädchen ein. »Der ist groß und hübsch. Und er hat schwarze Haare und blaue Augen.«

Die anderen Kinder lachten und neckten sie. »Juli hat sich in den hübschen Mann verliebt.«

»Habe ich nicht«, sagte Juli, zornig mit dem Fuß aufstampfend.

»Hört auf, Juli zu ärgern«, sagte Tess, »sie hat mir nur den Mann beschrieben.« Sie zog Juli an sich, aber die anderen Kinder hörten nicht auf, sich über sie lustig zu machen. Das Mädchen riss sich los und stürmte aus dem Krankenzelt. Tess hob den Jungen vom Krankenbett, wies ihn an, den Verband nicht wieder schmutzig zu machen und befahl den anderen Kindern, sich bei Juli zu entschuldigen. Die Kinder kicherten aber nur und als Tess sie zum Spielen aus dem Zelt scheuchte, liefen sie lachend davon.

Schwarzes Haar und blaue Augen. Konnte es...

Sie schüttelte den Kopf. Nein, warum sollte Max auch hierher kommen? Trotzdem war sie neugierig auf die Neuankömmlinge und insbesondere auf den gutaussehenden Mann, von dem Juli erzählt hatte. Sie verließ das Zelt und ging hinüber zu Dr. Santiago.

Das Zelt der Ärztin war die Zentrale und der Treffpunkt für jeden, der durch das Camp kam. Kaum hatte sie es betreten, als alle Gespräche verstummten. Tess besah sich die Neuankömmlinge. Wie die Kinder ihr gesagt hatten, waren es Soldaten und zwar gleich zwei Dutzend. Auf ihren Uniformärmeln konnte sie das Wort »Canada« und ihre Rangabzeichen sehen. 

»Hallo, Gentlemen«, grüßte sie höflich.

Dr. Santiago stellte sie den Soldaten vor. »Dies ist Tess Weathers, die amerikanische Dame, die uns Medizin und Lebensmittel liefert. Tess, diese Herren kommen von den kanadischen Friedenstruppen. Und dies hier ist Captain Ryan Bailey.«

Tess und Captain Bailey begrüßten einander händeschüttelnd. Er sprach Englisch, aber mit starkem französischen Akzent.

»Sie sind aus Quebec, Canada, aus der französischen Provinz?«, fragte Tess auf Französisch.

»Oui, mademoiselle«, erwiderte der Captain. Er stellte auch den Rest seiner Soldaten vor, die Tess ebenfalls die Hand drückten.

Die Männer schienen angespannt zu sein. Sie waren alle gut bewaffnet und hatten die Finger am Abzug. Sie sahen mehr aus wie Renegaten und nicht wie Friedenstruppen. Tess fragte sich, weshalb sie ins Camp gekommen waren. Gab es Probleme?

»Und das ist Max Booker, ein Reporter von der New York Times«, unterbrach Captain Bailey ihre Überlegungen.

Der Reporter trat aus dem Hintergrund und blieb vor ihr stehen. Tess zog scharf den Atem ein. Max! Sie hätte sich am liebsten an seinen Hals geworfen und ihn gleichzeitig niedergeschlagen.

»Hallo, nett Sie kennen zu lernen, Miss Weathers«, sagte Max, seine Hand ausstreckend.

Seine dunkle und heisere Stimme verursachte ein Brennen in ihren geheimsten Regionen. Sie wollte schreien, weinen. Reporter also, der Kerl. Was hatte er jetzt wieder vor? Sie verbarg ihre Gefühle, schüttelte ihm die Hand und schenkte ihm ein schwaches Lächeln. 

»Nett, Sie kennen zu lernen, Max.«

Ihre verführerische Stimme und ihr schönes Gesicht ließen Max‹ Herz vor Aufregung klopfen. Sechs lange Monate war es her, dass er sie zuletzt gesehen hatte. Sie hatten zwei stürmische Wochen miteinander verbracht und dann hatte er sie ohne ein weiteres Wort verlassen. In ihren großen grünen Augen konnte er das Feuer sehen, das in ihr tobte. Sie war wütend auf ihn und das zu Recht.

Aber wie auch immer, er war ebenso überrascht wie hingerissen, sie wieder zu sehen. Er hatte angenommen, dass sie an irgendeinem exotischen Strand einen langen Urlaub verbringen würde und wunderte sich, was sie statt dessen hier in einem Flüchtlingslager machte.

Sein Blick glitt von ihrem dunkelbraunen Haar, dass sie hinten zusammengebunden hatte, zu ihrem schönen Gesicht und weiter über ihren schlanken Körper, der in einem einfachen weißen Top und weißen Hosen steckte. Sie war ebenso schön und anziehend wie damals, als er sie das erste Mal gesehen hatte. Eine fast körperliche Erinnerung an Tess, wie sie unter ihm gelegen war, ihre nackten Brüste und ihr nackter Körper seinen Blicken und Händen preisgegeben, durchzuckte ihn und sein Körper wurde auf der Stelle hart. Verdammt, sein Verlangen sie jetzt zu küssen, wurde übermächtig.

Derselbe Gedanke und dieselben Bilder gingen auch Tess durch den Kopf und jeder Zentimeter ihres Körpers glühte bei der Erinnerung an seine Berührungen und seine Küsse. Sie starrten einander schweigend und begehrlich an. Die erotische Spannung zwischen ihnen knisterte förmlich und sie hatten völlig vergessen, dass sie nicht alleine waren.

»Ähem...!« Captain Ryan räusperte sich und sah sie unbehaglich an. »Wie ich schon sagte, Dr. Santiago, wir sind hier, um die Flüchtlinge zu überprüfen. Ich würde gerne durch das Camp gehen, wenn Sie erlauben.«

Jeder im Zelt richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Dr. Santiago. »Selbstverständlich. Aber bevor wir den Rundgang beginnen, darf ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee vielleicht?«

»Nein danke«, erwiderte Captain Ryan brüsk. Er schien in Eile zu sein und auch seine Männer waren ungeduldig. Die gesamte Gruppe verließ das Zelt und nur Tess und Max blieben zurück.

»Wie geht es dir, Tess?«, unterbrach Max‹ sanfte Frage die peinliche Stille. »Was tust du hier?«

»Wie du von Dr. Santiago ja schon gehört hast, bin ich hierher gekommen, um Medizin und Lebensmittel für die Flüchtlinge zu liefern. Und jetzt entschuldige mich bitte, ich habe zu tun.«

Bevor sie jedoch nur einen Schritt hinaus machen konnte, griff Max nach ihrem Arm und hielt sie fest. »Geh jetzt nicht weg, ich möchte wissen, wie es dir geht«, bat er leise.

Tess starrte ihn wütend an. »Ich habe nichts mit dir zu bereden, Herr Meisterdieb. Warum folgst du mir? Ich habe dir doch gesagt...«

Max legte seinen Zeigefinger auf ihre Lippen. »Pst, sei still. Ich möchte nicht, dass unsere Deckung auffliegt. Die Friedenstruppen sind hier, um einem Hinweis nachzugehen. Sie könnten uns festnehmen, wenn sie unsere wahre Identität herausfinden.« Er griff nach Tess, zog sie in seine Arme und küsste sie.

Tess schnappte nach Luft. Sein Kuss brannte auf ihrer Haut. Sie wollte die Arme um ihn schlingen und ihn ebenfalls küssen. Sie tat es jedoch nicht. Abgesehen davon, dass sie wütend auf ihn war, musste sie so tun, als hätte sie ihn eben erst kennen gelernt.

»Welchen Hinweis?«, fragte sie mit weichen Knien. Sie schob ihn von sich weg und trat einen Schritt zurück. Seine Nähe ließ sie alles vergessen und ihr Körper kribbelte vor Verlangen. Sie vertraute ihm jedoch nicht und würde es auch niemals mehr. Er hatte sie belogen und ihr das Herz gebrochen.

»Die UNO hat Informationen über die Möglichkeit erhalten, dass sich Extremisten der Hutu unter den Flüchtlingen verbergen. Und sie vermuten sogar, dass sie Beziehungen zu Al-Quaida unterhalten. Sie haben die Organisation mit Geld und Diamanten unterstützt, die während des Völkermordes gestohlen worden sind.«

Tess fühlte, wie ihr Herz gefror.

»Unmöglich. Dr. Santiago und die Hilfstruppen haben Stunden damit verbracht, alles zu prüfen und mit jedem hier zu sprechen. Es sind alles nur Tutsi Flüchtlinge.«

»Sie gehen nur einem Hinweis nach, nichts weiter«, sagte Max schulterzuckend. »Es wäre wirklich clever von den Terroristen und Extremisten, sich in einem Flüchtlingslager zu verstecken.«

Seine Bemerkungen jagten einen Schauer über Tess‹ Rücken. Er konnte tatsächlich Recht haben. 

»Wie hast du ihnen weismachen können, dass du ein Reporter bist? Nein, lass mich raten, du hast die ID eines Reporters gestohlen oder sie gefälscht. Und ist jetzt Max Booker oder Max Edgewater dein richtiger Name? Nein, egal. Ich will es gar nicht wissen. Dann hoffst du also, dass einige Diamanten für dich abfallen? Du wirst aber enttäuscht werden«, sagte sie sarkastisch.

»Ich habe Beziehungen.« Max zog die Augenbrauen hoch und zeigte Tess seine ID und den Pass, den er auf seiner Brust trug. »Sieht doch authentisch aus, nicht wahr? Mein richtiger Name ist Max Edgewater.« Er zögerte und fragte sich, ob sie ihm glauben würde. »Jemand hat Diamantenschmuck im Wert von zehn Millionen Dollar aus dem Museum in Bagdad gestohlen und ich habe die Vermutung, dass sie hier sind.«

Tess lachte leise. »Wenn das wahr wäre, würde ich sie schon gestohlen haben. Sieh mal, Max, es ist das Beste, du verschwindest von hier, bevor man dich entdeckt.«

»Komm, lass uns eine Runde durch das Camp drehen, bevor jemand misstrauisch wird«, sagte Max, der nicht wollte, dass Tess mit ihren Fragen fortfuhr. 

»Du bist eiskalt wie eine Schlange und ich traue dir nicht über den Weg«, sagte Tess, deren Augen eisig geworden waren.

»Das stimmt, aber ich kann mein wahres Ich eben nicht ändern.« Max blickte sie an und hätte am liebsten gelacht und geweint zugleich. Gott, wie sehr er sich danach sehnte, sie zu berühren und sie wieder in seinen Armen zu halten. Als er gesehen hatte, dass sie lebte, war ihm ein großer Stein vom Herzen gefallen. Er war vor Angst fast verrückt geworden, als er gehört hatte, dass eine amerikanische Lady in den Zwanzigern, deren Beschreibung auf Tess passte, durch das Kriegsgebiet gereist war und mit ihrem Geld ein Flüchtlingslager aufgebaut hatte. Er hatte angenommen, dass es sich um sie handeln musste, da sie ihm von ihrer Arbeit in Ruanda, im Sudan und im Kongo erzählt hatte.

Er war überrascht und riesig beeindruckt. Verglichen mit ihr war er ein selbstsüchtiger Bastard. Er hatte gestohlen, um sein eigenes Bankkonto damit zu füttern. Gut, er ließ diversen Hilfsorganisationen Geld zukommen, aber verglichen mit ihr war das gar nichts. Sie riskierte ihr eigenes Leben, um andere zu retten. Sie war wie Robin Hood und Mutter Theresa zugleich. Er streckte die Hand aus, um über ihren Arm zu streicheln, aber sie schüttelte ihn ab. 

Sie verließen das Zelt und folgten den Friedenstruppen und Dr. Santiago. Tess schwieg und weigerte sich, sich für ihre Unfreundlichkeit zu entschuldigen.

Sie kamen am großen Essenszelt vorbei, wo zwei Ärzte und zwei Nonnen heiße Suppe an eine große Gruppe von Kindern verteilten. Die Nonnen grüßten Tess und baten sie, sich zu ihnen zu gesellen. Tess sah schweigend zu, als Max sich als Reporter vorstellte und durch und durch charmant und lächelnd mit ihnen plauderte.

Die in ihren Fünfzigern stehenden Nonnen aus Kanada und die beiden, in den Zwanzigern stehenden, blonden Ärzte aus Großbritannien antworteten mit einem breiten Lächeln. Wie auch Dr. Santiago kamen die Zwillinge von der Hilfsorganisation »Ärzte ohne Grenzen.« Und alle vier waren von Max‹ Charme hingerissen. Sie luden ihn ein, gemeinsam mit ihnen das Frühstück einzunehmen. Max lehnte jedoch ab und versprach ihnen, später wiederzukommen.

Sie beeilten sich, Dr. Santiago und die Friedenstruppen einzuholen, die gerade zu einer Gruppe von etwa zweihundert Flüchtlingen sprachen, die sich außerhalb ihrer Zelte und Hütten zusammengedrängt hatten. Etliche Kinder lugten aus ihren Häusern heraus, voll von Neugier und Mutwillen. Einer der Soldaten bot den Kindern Kaugummi an und sie kamen schnell heraus, um nach den Geschenken zu greifen. 

»Sind euch hier irgendwelche Leute bekannt, die Verbindung zu Al-Quaida und Osama Bin Laden haben?«, fragte Captain Bailey die Gruppe auf Englisch und Französisch, wobei er ihnen Bilder zeigte vom meistgesuchten Terroristen auf der Welt und seinen engsten Mitarbeitern.

Dr. Santiago, die als Dolmetscherin des Captains fungierte, wiederholte die Frage. Die Flüchtlinge schüttelten den Kopf. Captain Bailey fragte nochmals: »Seid ihr ganz sicher, dass ihr niemanden davon kennt? Sie sind sehr gefährlich und sollten nicht beschützt werden.« Wieder schüttelten alle den Kopf und einige von ihnen beteuerten ganz vehement, dass sie noch nie von diesem Mann oder seiner Terroristenorganisation gehört hätten.

Beim Anblick der Friedenstruppen kamen noch andere Flüchtlinge aus ihren Zelten hervor. Captain Bailey und seine Männer gingen zu ihnen hin. »Habt ihr hier von einem bösen Mann gehört, der sich im Lager aufhält und plant, die Vereinigten Staaten zu bombardieren? Oder jemand, der etwas davon gesagt hat, dass Geld aus Ruanda transportiert werden soll?« Er starrte auf einen kahlköpfigen, alten Mann, der eine tiefe Narbe auf seiner linken Wange hatte. »Sir, wenn Sie wissen, dass sich Terroristen hier aufhalten, dann sagen Sie es jetzt bitte.«

Das zerfurchte Gesicht des alten Mannes wurde bleich. Er begann hysterisch zu weinen und wild zu gestikulieren. »Sie sind hier, um uns zu töten!« Als die anderen Flüchtlinge dies hörten, wurden sie ebenfalls hysterisch, schrien und redeten durcheinander, dabei immer wieder beteuernd, dass sie nichts wüssten. Eine Handvoll von ihnen rannte in ihre Heime zurück, ängstlich und wütend zugleich

Der Captain hob die Hände in die Höhe und bat die Flüchtlinge, sich wieder zu beruhigen. Er zeigte die Bilder der Terroristen. 

»Jeder, der etwas weiß, bekommt eine Belohnung!« 

Noch mehr Geschrei. Dr. Santiago streckte die Arme in die Höhe und bat die Leute, sich zu beruhigen. Dann legte sie die Arme um den weinenden alten Mann und flüsterte beruhigend auf ihn ein. 

»Ist schon gut, niemand wird euch etwas tun.« Sie sah hoch. »Sie haben bei den Leuten schlechte Erinnerungen wachgerufen, Captain«, schalt sie. »Dieser Mann hier ist von einer Machete verletzt worden und wäre an der schweren Kopfverletzung fast gestorben. Also bitte, keine weiteren Fragen mehr an ihn.«

Captain Bailey grunzte etwas Verärgertes und murmelte widerstrebend eine Entschuldigung, dann wandte er sich an seine Soldaten und sagte leise auf Französisch zu ihnen: »Ich glaube ihnen kein Wort, etwas ist hier faul. Habt ihr bemerkt, dass einige der Leute weggerannt sind, als sie die Bilder gesehen haben?« Die Soldaten nickten und nach einer kurzen Diskussion teilten sie sich in Gruppen zu je zwei Mann und setzten die Befragungen fort.

»Wie viele Flüchtlinge halten sich hier im Camp auf?«, fragte Max, während er die Prozedur fast eine Stunde lang beobachtete. 

Es waren seine verdammten blauen Augen, die Hitze und Verlangen ausstrahlten. Verlangen nach ihr. »Ungefähr zweitausendsechshundert und einige sind erst kürzlich gestorben«, erwiderte Tess. Ihr taten die Flüchtlinge Leid. Der Anblick der Soldaten musste sie sehr aufregen und in Angst versetzen.

»Das dauert sicherlich mehrere Tage, bis die Soldaten mit jedem gesprochen haben.«

»Schon möglich«, erwiderte Tess achselzuckend. »Das ist aber ein kleines Camp, verglichen mit jenem in Nyamata.« Sie verzog den Mund. Mehr und mehr machte ihr der Gedanke zu schaffen, dass Hutu Extremisten hier als Flüchtlinge untergekommen waren, in der Hoffnung, der Verfolgung und Entdeckung zu entgehen. Aber wie konnte die Gruppe mit Al-Quaida zuammenhängen? Sie hatten doch unterschiedliche Ziele?

Bei näherem Nachdenken war jedoch alles möglich. Es waren genug Fanatiker auf der Welt, die willens waren, sich mit jeder Gruppe zu verbinden, die ihnen half, ihre Ziele zu erreichen. Und wie für so viele Kriegsverbrecher auf der ganzen Welt war es für sie sinnvoll, unterzutauchen.

Aber auch wenn die Befragungen einschüchternd waren, so taten die Friedenstruppen das Richtige und Tess entschloss sich, selbst ein bisschen Nachforschungen anzustellen.

Max machte sich Notizen, während er den Gesprächen zwischen den Soldaten und den Flüchtlingen lauschte und Tess musste schwer an sich halten, um nicht die Augen zu verdrehen. Max konnte alle anderen mit seiner Verkleidung täuschen, aber bestimmt nicht sie. Sie wusste genau, was und wer er war.

Die Temperaturen stiegen rasch an. Tess wischte sich mit dem staubigen Handrücken den Schweiß ab. Ihr Magen knurrte laut und vernehmlich, sie hatte seit dem Vortag nichts mehr gegessen. Außerdem war sie müde, weil sie die ganze Nacht aufgeblieben war, um Tessie zu betreuen, die Durchfall und Fieber hatte. Sie hatte Angst, die Kleine könnte denselben Virus eingefangen haben, der so vielen Leuten den Tod gebracht hatte.

Die Stimmen traten in den Hintergrund und Tess konzentrierte sich nicht länger auf die Befragung der Flüchtlinge, sondern beobachtete verstohlen Max. Seine Wimpern waren dicht und lang und hoben seine wunderbaren blauen Augen noch hervor. Die brennende Sonne hatte seine Haut noch tiefer gebräunt und er sah aus wie ein Gott aus Bronze. Verdammt, ihm so nahe zu sein, machte es ihr und ihrem Körper nicht gerade leicht. Sie freute sich, als sie bemerkte, dass auch er ihr verstohlene Blicke zuwarf. Ganz zweifellos war die erotische Spannung zwischen ihnen immer noch stark und brennend heiß. Ihr Verlangen nach ihm wurde unerträglich. Sie wollte ihn küssen, ihn gleichzeitig zur Hölle schicken. Es wurde unmöglich für sie, auch nur noch eine Minute länger bei ihm zu bleiben und sie entschuldigte sich und ging zurück zum Essenszelt.

        Max, der sie nicht aus den Augen verlieren wollte, begleitete sie. Tess versuchte ihn zu ignorieren und starrte geradeaus. Sie durfte diesen Mann nicht unter ihre Haut lassen, erinnerte sie sich selbst immer und immer wieder. Sie beschleunigte ihre Schritte, um ein wenig Abstand von ihm zu gewinnen, aber Max machte nur längere Schritte und holte sie wieder ein.

»Glühend heiß ist es, nicht wahr?«, fragte er leichthin, während seine Augen fest auf Tess‹ elfenbeinfarbenem Gesicht ruhten. Ihr schönes Profil hätte sich wunderbar auf einer Kamee oder auf einem Gemälde ausgemacht. Als sie nichts antwortete, lächelte er insgeheim. 

Er hatte schon so viele Frauen gekannt, dass er alles über ihre Körpersprache und Signale wusste. Tess konnte ihm vormachen, was sie wollte, hochmütig oder kurz angebunden sein. Er wusste genau, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Sie hatte ihm heimlich Blicke zugeworfen und leise geseufzt. Er war erregt. Obwohl er sich auf einer Mission befand und objektiv bleiben musste, waren sein Geist und sein Körper nur auf sie konzentriert. Er wollte sie. Sie war eine Herausforderung und sie hatte einmal ihm gehört. Und er war entschlossen, sie zurückzubekommen.

Ein Duft von grüner Erbsensuppe und frisch gebackenen Brotes erreichte ihre Nasen, als sie ankamen. Tess‹ Magen fing deutlich an zu knurren und brachte Max zum Lächeln. Die beiden Nonnen waren gerade dabei, für sich selbst Suppe herauszufassen, boten sie ihnen jedoch an, als sie Tess und Max kommen sahen. Tess nahm die Suppe dankbar an. Sie bemühte sich erst gar nicht, Max höflich einen Platz anzubieten, sondern schlang die Suppe wortlos hinunter. Max setzte sich neben sie auf die Bank, aß sein Mahl, beobachtete sie dabei und verspürte ein Gefühl der Euphorie, weil er mit ihr zusammen war. Er konnte es kaum erwarten, sie nackt unter den Sternen zu lieben.

»Wollen Sie vielleicht noch Brot oder Suppe, Mr. Booker?«, fragte Schwester Cecilia lächelnd.

»Hmm?«

Schwester Cecilia wiederholte ihre Frage. Max fuhr aus seinen Gedanken hoch, wandte sich an die Nonne und lächelte ebenfalls. »Nein danke, Schwester Cecilia. Aber sagen Sie doch bitte Max zu mir. Die Suppe und das Brot sind hervorragend. Haben Sie selbst gebacken? Ich hätte zu gerne das Rezept.«

Schwester Cecilia strahlte ihn an. »Vielen Dank. Ja, wir backen jeden Morgen und Sie können das Rezept gerne haben. Es ist ein altes Rezept von einem Kloster in Minnesota, wo ich herkomme.«

»Haben die Flüchtlinge genug zu essen?«

»Ja, dank Tess, die uns Lebensmittel und Medizin gebracht hat.« Schwester Cecilia schenkte Tess ein mütterliches Lächeln. »Sie war äußerst großzügig, seit sie vor etwa fünf Jahren von unserem Camp gehört hat. Und als sie die Sache mit dem Sklavenhandel herausgefunden hat, hat sie viel Geld dafür bezahlt, um die Mädchen freizukaufen. Sie hilft aber auch, die Flüchtlinge im Kongo zu versorgen.« 

Sie schlug die Hände zusammen und rief: »Max! Wie wäre es, wenn Sie einen Artikel über sie schreiben würden? Die Welt sollte wissen, welche wunderbare, freundliche und großzügige Helferin sie ist!«

Tess protestierte auf der Stelle. »Nein, bitte nicht! Es gibt keinen Grund, es überhaupt zu erwähnen. Ich möchte bestimmt keine Publicity.«

Max zog den Block aus seiner Hemdtasche. »Aber sicher doch. Ich würde gerne mehr über Sie alle und über Tess hören. Wie kam es, dass Sie von diesem Camp gehört haben und weshalb haben Sie sich entschlossen zu helfen?«, fragte er Tess.

Oh Gott. Tess stöhnte leise. Sie hatte keine Lust, diese Komödie mitzuspielen, aber sie wollte weder Max Deckung noch ihre auffliegen lassen. Als sie bemerkte, dass alle Augen auf ihr ruhten, gab sie nach. Ach was, zum Teufel, sollte er halt seinen Spaß haben.

»Ich sah im Fernsehen Bilder über den Völkermord und las in den Zeitungen Artikel darüber. Ich war wütend und traurig zugleich, als ich die Kinder sah, Babys und Erwachsene, die, von den Hutu Extremisten verstümmelt, überlebt hatten. Und überall herrschte schreckliches Chaos. Trotz der Medienberichte kümmerte sich weder die USA noch viele der anderen Industrienationen und die humanitären Hilfsorganisationen darum und verweigerten jede Hilfe. Ich wollte etwas tun. Also kontaktierte ich das Rote Kreuz und verschiedene Hilfsorganisationen, um Informationen zu bekommen. Und ich fand heraus, was benötigt wurde. Zwei Monte später kam ich mit Lebensmitteln und Medikamenten hierher. Von da an habe ich das regelmäßig gemacht.«

»Das war sehr großzügig und tapfer von Ihnen«, sagte Max, während er auf seinem Block Notizen machte. Sie mochte vielleicht bescheiden sein und darüber sprechen, als wäre es nichts besonderes, aber jeder mit Verstand konnte sich leicht ausmalen, welche Summen sie aufgewandt hatte, um den Flüchtlingen zu helfen. »Wie konnten Sie das Geld auftreiben, um die Vorräte zu kaufen und das Lösegeld zu bezahlen?«

Tess steckte ein Stück Brot in den Mund und kaute. Sie hatte gehofft, er würde diese Frage nicht stellen. Je mehr sie log, desto eher konnte sie auffliegen. 

»Ich habe das Geld aus meiner Gesellschaft genommen und hatte auch viele Schenkungen im Zuge von Wohltätigkeitsveranstaltungen.« Sie hoffte, dass die Lüge sitzen würde.

»Welche Art von Unternehmen? Immobilien, Diamantenhandel?«

Der Löffel in ihrer Hand blieb in der Luft hängen. Sie wandte den Kopf und starrte Max an. »Ich verkaufe Blumen«, sagte sie schnell, denn das war das erste legale Geschäft, an das sie denken konnte. Sie wandte ihre Augen wieder ab und schluckte die Suppe.

»Sie müssen einen sehr großen und erfolgreichen Blumenhandel haben«, sagte Max, dessen Augen vor Amüsement glitzerten.

Schwester Cecilias Augen glänzten. »Das wusste ich gar nicht. Ist das nicht wunderbar, dass sie im Blumenhandel tätig ist? Wo sie doch so schön ist wie eine Rose. Jeder hier betet sie an, besonders die Kinder.«

»Ja, das ist mir aufgefallen. Sie ist tatsächlich schön.« Max Stimme wurde dunkel und samtig.

Tess errötete, als er mit seinen teuflischen Augen schamlos auf ihre Brüste starrte. 

»Wie lange werden Sie also hier bleiben, um zu helfen?«, fragte er, seine Augen nur widerwillig abwendend.

Tess stand auf und ging zum Suppentopf, um sich noch einmal herauszufassen. Sie war halb verhungert und hätte einen ganzen Ochsen essen können. »Vielleicht noch einige Tage.« Sie wollte sicht nicht festlegen, aus Angst, Max könnte sie fragen, wohin sie ging, wenn sie das Camp verließ. Sie war auf einen weiteren Raub aus und würde ihn das gewiss nicht wissen lassen. 

»Und aus welchem Teil der Staaten kommen Sie und wo leben Sie jetzt?«

»Kalifornien.«

»Wo in Kalifornien?«

Tess setzte sich wieder an den Tisch und blies auf die heiße Suppe. »Malibu.« Sie verzog das Gesicht, wieder eine Lüge. Ihr ganzes Leben war eine einzige große Lüge. Lügen schienen sie überall hin zu verfolgen.«

»Als Sie das erste Mal hier angekommen sind, dachte ich, Sie hätten San Antonio, Texas, gesagt«, mischte sich Schwester Cecilia mit einem Stirnrunzeln ein.

Ihre Worte brachten Tess dazu, sich fast zu verschlucken. Sie wischte sich mit einer Papierserviette über den Mund. »Ich wurde in San Antonio geboren und zog dann nach Malibu«, sagte sie kühl und nahm sich vor, diesen Ausrutscher kein zweites Mal zu begehen.

Max machte eifrig Notizen. »Ich verstehe. Das ist wohl der Grund für Ihren fehlenden Akzent. Haben Sie noch Verwandte? Leben Ihre Eltern noch?«

Tess gab vor, diese Fragen nicht gehört zu haben, schwieg und löffelte ihre Suppe. Jeder wartete jedoch voller Neugier und Erwartung auf ihre Antwort. »Ich habe keine. Ich bin Waise.«

»Oh, verstehe. Das tut mir Leid«, sagte Max leise. Er hatte keine Ahnung. Tatsächlich wusste er kaum etwas von ihr. Kein Wunder, dass sie so leidenschaftlich dahinter war, den Waisen und Flüchtlingen zu helfen.

Nein, du verstehst gar nichts. Und hör auf, mich so anzusehen, hätte Tess am liebsten gesagt. Sie hasste es, dass seine kobaltblauen Augen voller Mitgefühl waren. 

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich dieses Interview jetzt gerne beenden. Ich habe noch zu tun.« Sie nahm ihre Suppenschüssel und stand auf, als Juli still von ihrem eigenen Tisch zu ihnen herüberkam. Sie tupfte Max auf die Schulter. Dieser wandte seinen dunklen Kopf, um sie anzusehen. »Ja, mein Liebling?«

»Das ist für Sie«, sagte Juli scheu und hielt ihm ein Stück Papier hin.

Max nahm es und sah auf die kindliche Zeichnung, auf der ein Mann zu sehen war, der vor einem Lastwagen stand. »Hast du das gemacht?«

Juli nickte. »Das sind Sie.« Sie zeigte auf den Mann auf der Zeichnung. »Ich habe auch meinen Namen hingeschrieben, aber Ihren weiß ich nicht, also habe ich ihn nicht geschrieben.«

Max lächelte und umarmte das Mädchen. »Ich bin Max. danke Juli, für diese schöne Zeichnung. Ich werde sie sehr gut aufheben.« Er nahm den Bleistift aus ihrer Hand und schrieb seinen Namen oben auf das Papier. Juli strahlte ihn scheu an und zeigte die Zeichnung dann Tess.

Tess hätte fast laut gekichert. Die Farbe der Haare, seiner Augen und die der Kleider war korrekt, nur nicht die seiner Haut. Er war hellorange. Sein Mund war strahlend rot, sodass er aussah, als hätte er Lippenstift aufgelegt. 

»Schön hast du das gemacht, Juli. Du bist sehr süß«, sagte sie und streichelte über Julis Kopf. Das Gesicht des Mädchens strahlte vor Stolz und Freude und sie plauderte über die Zeichnung. Der kleine Junge, Ismail, dessen Arm Tess zuvor verbunden hatte, kam ebenfalls mit einer Zeichnung herüber. Scheu gab er sie Max. Die Nonnen und Tess lehnten sich hinüber, um sie anzusehen. Ismail hatte eine Gruppe von Soldaten gezeichnet, die ihre Gewehre abschossen. Es waren brennende Häuser zu sehen und Tote, die am Boden lagen. Aus ihren Körpern spritzte das Blut wie Springbrunnen. Ein scharfer Schmerz durchzuckte Tess. Armer Junge, der Horror hatte zweifellos ein Trauma bei ihm zurückgelassen, das er nun versuchte, in seinen Zeichnungen auszudrücken. 

Max und die Nonnen sahen ebenso verstört aus, machten jedoch keine Bemerkung über die Gewalt, die hier wiedergegeben worden war, sondern lobten Ismail für seine Arbeit. Erfreut über ihre Reaktionen legte er seine gesund Hand auf Max‹ rechte Schulter.

»Sie sind nett, ich mag Sie«, sagte er leise.

Max streichelte ihm gerührt über den Rücken. »Du bist ein guter Junge, danke für deine Zeichnung.« Er fasste in die Hosentasche und zog ein Paket Kaugummi heraus, das er dem Jungen gab. Kaum war dieser wieder an seinen Frühstückstisch zurückgekehrt, als die anderen Kinder schon über ihn herfielen und ihn um einen Teil baten. Ismail teilte den Kaugummi großzügig in kleinere Stücke, sodass jeder davon kosten konnte. Es störte ihn nicht, dass nichts für ihn übrig blieb. Er setzte sich einfach nur hin und zeichnete ein neues Bild.

Seine Großzügigkeit beeindruckte Tess und sie hoffte, dass Ismail schließlich von seinem Trauma geheilt werden würde. Und hoffentlich würde er schon bald von einer guten Familie adoptiert werden, die ihn liebte und sich um ihn kümmerte. Als sie sah, wie gut Max und die Kinder miteinander auskamen, konnte sie nicht anders als ihn zu mögen. Juli war überhaupt ganz eingenommen von ihm, sah ihn als ihren Beschützer und ihren Freund. Sie saß ganz dicht neben ihm und zeichnete ein anderes Bild, wobei sie die ganze Zeit fragte, wie er es fand.

Diese behagliche Szene ließ den Gedanken in ihr aufsteigen, wie es wäre, mit Max in den USA zu sein und ein normales Familienleben mit ihm zu führen. Mit ihm am Esstisch zu sitzen, um ihn herum seine Kinder und seine Frau. Sie stellte sich selbst als seine Frau vor, die mit ihm gemeinsam die Kinder beobachtete, die am Strand spielten, während die Sonne unterging. Und später am Abend, nachdem die Kinder zu Bett gegangen waren, würden sie sich unter den Sternen lieben. Sie seufzte und schüttelte den Kopf. Was für Gedanken! Sie musste verrückt geworden sein, mit einem Meisterdieb wie ihm Kinder haben zu wollen. Es war Zeit, dass sie sich wieder ihrer Aufgabe widmete. Schnell erhob sie sich von der Bank und dankte den Nonnen für das köstliche Essen.

Die Nonnen lächelten und nahmen ihr den schmutzigen Teller ab. Tess bedankte sich nochmals und verließ dann, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen, das Zelt. Max, der nicht zurückbleiben wollte, rannte ihr nach.

»Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich lieber alleine sein«, sagte sie kurz angebunden, als er sie erreicht hatte. Sie wandte sich direkt dem Krankenzelt zu, um nach Tessie zu sehen.

»Ich möchte aber mehr über dich wissen«, sagte Max beiläufig, während er spielend mit ihr Schritt hielt.

»Wozu? Du bist kein echter Reporter, also lass die Sache bleiben«, sagte Tess knapp, während sie das Zelt betrat.

»Ich möchte aber nicht alleine mit den Nonnen bleiben.«

»Warum? Hast du Angst, sie könnten durch dich hindurchsehen und bemerken, dass du ein Schwindler bist?« Tess blieb stehen und sah ihn an. Dann stupste sie ihn auf die Brust. »Hör zu, von mir kannst du nichts erwarten. Worauf immer du auch aus bist, ich werde nicht mitmachen. Und zu deiner Erinnerung: wir sind Erzfeinde. Nein danke, ich wäre beinahe schwanger geworden.« In ihre Augen traten Tränen.

Max‹ Herz zog sich zusammen. »Es tut mir Leid. Ich weiß, dass ich ein totaler Bastard gewesen bin, weil ich dich verlassen habe, aber ich habe es nicht freiwillig getan.«

»Hat dich jemand dazu gezwungen? Wer?« Angst kroch in Tess hoch. »War es Kaspar?«

»Ich kann es dir nicht sagen.«

»Ich verstehe. Einige Außerirdische haben dich entführt, als du auf dem Weg warst, um eine Schachtel Müsli für uns zu kaufen. Oh nein, du bist auf und davon, als ich dir gesagt habe, dass ich schwanger sein könnte. Nun, die gute Nachricht ist, dass ich es nicht war. Du hast mir gesagt, dass du verrückt nach mir seiest, aber du hast mich nur benutzt. Du hast mir das Herz gebrochen, du Mistkerl.«

Ihre Worte veranlassten Max, sich innerlich noch mehr zu winden. Er fühlte sich bereits elender als ein Wurm. 

»Nein, das stimmt nicht. Ich war damals wie heute verrückt nach dir.« Er seufzte. »Ich wurde von einigen Geheimagenten verschleppt, die auf der Jagd nach Terroristen waren.«

»Netter Versuch. Du bist aber kein Terrorist. Weshalb hätten diese Leute also daran interessiert sein sollen, dich festzunehmen? Ist nicht das FBI oder der CIA dafür zuständig? Ach, vergiss es.«!

Es nagte an Max‹ Nerven, dass, gleichgültig was er sagte, Tess fest entschlossen war, ihm nicht zu glauben. Sie wollte seine Annäherungsversuche zurückweisen, um sich selbst zu schützen. Wäre die Situation genau umgekehrt, so würde er ebenfalls argwöhnisch sein. Es stimmte schon, dass er anfangs aus anderen Motiven hinter ihr her gewesen war – zum einen, um mehr herauszufinden und zum anderen, um sie ins Bett zu kriegen. Er fühlte sich ein bisschen schuldig deshalb, aber das war Vergangenheit. Und er würde sie nicht aufgeben. Er musste nur vorsichtig sein und sie nicht bedrängen, sonst würde sie ihn für alle Zeiten verlassen.

Beide hielten Frieden, kaum dass sie das Krankenzelt betreten hatten. Tess war froh, dass keine erwachsenen Patienten im Zelt waren, sondern nur Tessie und eine Hand voll kleiner Kinder. Es war dumm in der Öffentlichkeit zu reden, jemand konnte sie zufällig hören und dann zwei und zwei zusammenzählen. Sie wusch sich in einer rostfreien Metallschüssel die Hände mit kaltem Wasser, trocknete sich ab und ging dann hinüber zu Tessis Bett, um nach ihr zu sehen. Die Kleine schlief fest und hatte ihre Arme um einen braunen Teddybären geschlungen.

Tess berührte Tessies Stirn. Sie war warm. Gut, dann war das Fieber ziemlich hinuntergegangen. Das arme Kind sah immer noch blass aus und Tess seufzte. Armes Ding, sie war vom Fieber und Brechdurchfall geschwächt. Da dies die ganze Nacht über dauerte, war sie dehydriert. Gott sei Dank schlief sie jetzt und die Ruhe würde ihr gut tun.

Sie überprüfte den intravenösen Tropf, der an Tessies gesundem Arm befestigt war. Der Infusionsbeutel war fast leer. 

»Du bist nicht durstig, mein Engel, nicht wahr?«, flüsterte sie, streichelte über den Kopf der Kleinen und küsste sie auf die Wange.

»Was ist mit ihr?«, fragte Max leise.

»Sie hatte die ganze Nacht über Durchfall, Erbrechen und Fieber. Sie hat die ganze Zeit geweint und konnte nicht schlafen. Ich habe mich um sie gekümmert und Gott sei Dank geht es ihr jetzt ein bisschen besser.« Sie gähnte und streckte sich. »Ich bin so müde, ich könnte auf einem Haufen Ziegel einschlafen. Also werde ich jetzt, wenn du mich entschuldigst, in mein Zelt gehen und ein Nickerchen machen.«

Wie ein liebeskranker Welpe weigerte Max sich, sie alleine zu lassen. Er folgte ihr bis zu ihrem kleinen Zelt, das in einiger Entfernung von dem Krankenzelt aufgestellt war. Tess stöhnte innerlich. Soviel zu ihrem Versuch, ihn abzuschütteln.

»Lass mich bitte alleine.«

Max schüttelte den Kopf. »Ich bin für heute dein Sklave.« Er warf ihr einen eindeutigen Blick zu, der Tess‹ Herz schmelzen ließ.

Sie ließ ihn eintreten, weil sie zu müde war zu streiten. Um ehrlich zu sein, glaubte sie ihm zur Hälfte, was er von seiner Entführung gesagt hatte. Er und die Friedenstruppen suchten Al-Quaida Terroristen und die verschwundenen Diamanten. War es möglich, dass sie ihn im Verdacht hatten, die Terroristen zu finanzieren? Vielleicht sollte sie nicht so hart mit ihm sein.

Drinnen sah sich Max um. Das Zelt war ganz einfach eingerichtet. Es gab einen kleinen Schreibtisch, einen Klappsessel, ein zusammenklappbares Bett und ein Dutzend Kartons mit Spielzeug und Büchern. Tess‹ Besitztümer waren in einem schwarzen Plastiksack untergebracht, der auf dem schmutzigen Boden lag.

Ein weißer Seidenbüstenhalter, der auf einer Wäscheleine hing, zog seine Aufmerksamkeit an. Er ging hin und starrte darauf, buchstäblich verzaubert. Er stellte sich den dünnen, schlüpfrigen Stoff vor, wie er Tess üppige Brüste umschmeichelte. Wie sehr wünschte er, jetzt seine Hände unter ihr Top zu schieben und diese vollen Hügel streicheln zu können. Und dann würde er ihre Nippel mit seiner Zunge liebkosen und daran saugen, bis sie steinhart waren.

Ein Rascheln in seinem Rücken brachte ihn wieder in die Wirklichkeit zurück. Er beobachtete sie, wie sie sich über eine der Spielzeugkisten beugte und herumkramte. Ihre vollen Brüste hingen herab und ihre Brustwarzen zeichneten sich deutlich durch den Stoff ihres Shirts ab. Sie waren hart und spitz. Dieser erfreuliche Anblick alleine genügte schon, um Max‹ Glied härter und länger zu machen. Gott sei ihm gnädig, aber er musste sie haben. Er schlenderte zum Eingang hinüber und zog die Plane vor, um sie von der Außenwelt ein wenig abzuschirmen.

»Ich weiß wirklich nicht, weshalb du mir wie ein Hund hinterher rennst«, sagte Tess und schüttelte den Staub von einer weißen Spielzeugkatze. Sie hielt die Katze ihn der Hand, als sie sich auf ihr Bett setzte und damit fortfuhr, sie zu säubern. 

»Eines der Kinder muss sie auf den Boden geworden haben, weil sie so staubig ist«, sagte sie, mehr zu sich selbst. Sie war erschöpft und sehnte sich danach, nur einige Minuten schlafen zu können.

Max ging zu ihr und setzte sich neben sie auf das Bett. Er legte ihr den Finger unter das Kinn und sah sie hungrig an.

»Was willst du von mir?« Tess fühlte, wie sich ihr Atem und ihr Herzschlag beschleunigten. Lieber Gott, Max wollte sie küssen und sie ihn. Und wie sehr.

»Das ist es, was ich will, Honey«, sagte Max rau. Er zog sie in seine Arme und küsste sie.

Tess rang nach Luft, überrascht und erfreut zugleich über den Kuss. Er war sanft und zart wie die Berührung eines Schmetterlings. Er löste ein warmes Glühen in ihrem Körper aus, aber sie weigerte sich, dem nachzugeben. Gleichgültig wie groß die Versuchung war, sie würde nicht wieder auf ihn hereinfallen. Sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu lösen, aber Max hielt sie fest an sich gepresst und schlang seine starken Arme um ihre Taille. Er wollte nicht, dass sie ihm wieder entkommen konnte. Er küsste sie abermals, verstärkte den Druck seiner Lippen, knabberte, leckte. Seine großen Hände streichelten über ihren Rücken, dann glitt er langsam nach vorne, um die Seiten ihrer Brüste zu berühren.

Tess fühlte, wie kleine Flammen ausbrachen und Hitze und Strom bis in ihre Weiblichkeit sandten. Dennoch weigerte sie sich, nachzugeben. Sie schloss den Mund und versteifte sich. Max wollte nicht aufgeben. Er fuhr damit fort, sie mit noch mehr Küssen zu bedrängen: auf ihren Augen, ihrer Nase, ihren Wangen und wieder auf ihren Lippen.

»Max, wir sollten das nicht tun«, flüsterte Tess, innerlich gegen ihn ankämpfend und versuchend, den quälenden Küssen und Berührungen zu entgehen. Sie wurde jedoch noch weiter mit heißen Küssen und gemurmelten süßen Liebesworten bedrängt. Die Flammen brachen zu einem Inferno aus und Tess fühlte ihre Selbstbeherrschung zerbröckeln, während ihre Schamlippen feucht wurden. 

»Öffne deinen Mund, Tess«, sagte Max, während sein Mund ihren presste und liebkoste. »Ich bin vor Sehnsucht nach dir und deinen Küssen fast gestorben.«

Tess war von seinen Worten überrascht. »Weshalb?« Sie legte den Kopf zurück und sah ihn an. Sie konnte es sich denken, aber sie wollte es von ihm hören.

Max nutzte die Gelegenheit, nahm von ihrem offenen Mund Besitz und küsste sie immer und immer wieder heiß. Ein tief aus seinem Inneren kommendes Stöhnen entrang sich ihm, als seine Zunge zwischen ihre Lippen schlüpfte und ihren Gaumen liebkoste.

Eine wilde Hitze raste durch ihren Körper. Tess schmolz dahin. Sie stöhnte, liebte das Gefühl von Max‹ Mund, der den ihren so wundervoll liebkoste. Sie legte den Kopf zurück und bot ihm ihren schlanken Hals dar. Er zog mit seinen Küssen eine hungrige Spur zu ihrer Halsgrube und wieder zurück zu ihrem Mund.

Mit jedem dieser sinnlichen Angriffe bröckelte die eiserne Wand, die sich aufgerichtet hatte, ein bisschen mehr ab und jede Faser ihres Körpers schrie förmlich danach, mit ihm zu schlafen. Da sie schon seit einigen Monaten nicht mehr mit einem Mann geschlafen hatte, antwortete ihr Körper verzweifelt auf jede Berührung dieses gutaussehenden Diebes. Und er war ein sehr geübter Verführer.

Ganz im Hintergrund ihres Denkens versuchte sie sich daran zu erinnern, dass Max, wenn sie jetzt nachgab, sie erobern würde und sie selbst, die ihr Leben selbst bestimmte, seine willige Sklavin werden würde. Sie würde seiner Gnade anheim fallen. Nein, sie wollte nicht seine Liebessklavin werden oder eine weitere seiner Eroberungen. Er war hinter etwas her und sie konnte ihm nicht vertrauen. Mit großer Anstrengung stieß sie ihn von sich weg.

»Hör zu, Max, es könnte sein, dass uns jemand gesehen hat, wie wir dieses Zelt gemeinsam betreten haben. Ich möchte nicht, dass sie denken, wir hätten unter ihren Augen ein Techtelmechtel. Wir müssen uns professionell verhalten, sonst verlieren wir ihren Respekt.« Zumindest war dies die beste Ausrede, die ihr gerade einfiel. Sie musste seine Avancen entmutigen und zwar zu ihrer beider Besten. Obwohl sie, offen gesagt, weder die Gefühlswellen noch die Begierde zurückhalten konnte, die sie für ihn verspürte. Wenn er sie berührte und küsste, verlor sie den Kopf, dann konnte sie nicht mehr denken, nur noch fühlen. Er machte sie mit seinem Charme und seinen verführerischen Küssen zu seiner Sklavin. Teufel auch, dieser Mann war ein Rätsel und sie würde sich wieder an ihm die Finger verbrennen.

Ohne auf ihre Einwände zu achten, wurde sie von Max immer und immer wieder geküsst. Wohl mit der Absicht, sie schwach und unfähig zu machen, ihm zu widerstehen. Ihre beiden Körper waren eng aneinander gepresst und er konnte den rasenden Schlag ihres Herzens fühlen. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen fühlte sie sich schwindlig, euphorisch und ein wenig ängstlich. Gott, er wollte, dass sie ebenso von ihm berührt war wie er von ihr.

»Das geht niemanden etwas an. Tess, sag mir, dass du mich vermisst hast und dass du nicht aufgehört hast, an mich zu denken.«

Tess weigerte sich zu antworten und schloss die Augen.

Um Max‹ Selbstbeherrschung war es schon lange geschehen. Sein ganzer Körper pulsierte, seit sie miteinander gesprochen und gegessen hatten und es war ihm schrecklich peinlich gewesen, dass seine Erektion sich in der Gegenwart der Nonnen gegen seine Hosen gedrängt hatte.

Max schlang die Arme um ihre Taille und zog sie wieder in seine Arme. 

»Versuch nicht zu leugnen, dass du dich zu mir hingezogen fühlst. Ich weiß, dass du mich willst.« Sie trug keinen Büstenhalter und er schob seine Hände über ihre Brüste. »Ich kann deine rubinharten Nippel fühlen.« Er ließ seine Finger über ihre Brüste wandern und kniff zart in ihre Spitzen.

Ein Stöhnen entrang sich Tess. Es war zu spät. Seine Berührung hatte sie um die Herrschaft über ihre Burg gebracht und als er sie mit weiteren Küssen und süßen Worten eindeckte und mit ihren Brüsten spielte, gab die Burgherrin auf. Sie öffnete das Burgtor und ließ die Zugbrücke hinunter. Und ihr sinnlicher Eroberer griff an, ohne von ihren Rittern daran gehindert zu werden.

Himmel, sie wollte ihn nackt und heiß in ihren Armen. Seit ihrem ersten Treffen hatte sie ihn nicht mehr vergessen können. Sie hatte sich Fantasien hingegeben, in denen sie ihn geliebt hatte, von dem Moment an, nach dem er sie verlassen hatte. Es war ihr im Moment gleichgültig, hinter was er her war. Sie war von ihm verzaubert, von diesem Schurken und Dieb. Und sie liebte ihn von ganzem Herzen.

Ihre Nippel und die Spalte zwischen ihren Beinen pulsierten wie verrückt. Sie lehnte sich an Max und genoss die erfreulichen Gefühle, die er ihr schenkte. Sie suchte seine Lippen, sie küssten sich leidenschaftlich, jedes Streicheln ihrer Zungen entfachte noch mehr das brennende Feuer in ihnen.

Max drehte ihr Gesicht zu sich her. »Baby, ich habe jede Nacht davon geträumt, dich zu lieben, dich zu halten und jeden Zentimeter von dir zu berühren, wie ich es jetzt tue. Du bist eine Verführerin und ich bin dein hilfloses Opfer. Es tut mir Leid, dass ich deine Gefühle verletzt habe und ich schwöre, dass es nicht meine Absicht war. Der Geheimdienst hatte vermutet, dass ich die gestohlenen Diamanten dazu verwendet hatte, um Al-Quaida zu finanzieren. Sie brachten mich an einen geheimen Ort irgendwo im Nahen Osten und verhörten mich wochenlang. Ich sagte ihnen, dass ich die Diamanten nur ein einziges Mal an einen Verbrecher wie Kaspar verkauft hätte. Ich hatte nicht gewusst, dass er die Terroristen unterstützte. Als ich es herausgefunden hatte, hatte ich meine Geschäfte mit ihm abgebrochen. Die Agenten glaubten mir jedoch nicht und hielten mich drei Monate lang fest, bis sie endlich die Information erhielten, die meine Aussagen bestätigten.« Max zog sein rechtes Hosenbein hoch. »Sieh hier.«

Tess schnappte nach Luft, als sie mehrere dicke Narben sah, die von seinem Knöchel bis zu seinem Knie verliefen. »Was haben sie mit dir gemacht?«

Max schüttelte den Kopf. »Das würdest du sicher nicht wissen wollen. Es waren nicht die Agenten, die mich gequält haben, sondern einige psychopathische Soldaten. Sie sind jetzt hinter Schloss und Riegel.«

»Es tut mir so Leid, dass ich dir nicht geglaubt habe«, sagte Tess, während Tränen über ihre Wangen rollten.

»Nicht weinen, Baby. Ich habe es ja überlebt.« Max wischte die Tränen aus ihrem Gesicht und drückte ihren Kopf an seine Brust. »Sie haben mich gequält und mir gedroht, mich für Jahre einzusperren. Und ich wurde nur unter einer Bedingung freigelassen, nämlich dass ich ihnen helfe, die gestohlenen Diamanten wiederzufinden und ihnen jede Information zu geben, die ich über die Aktivitäten der Terroristen bekommen kann. Ich habe nur widerwillig zugestimmt. Ich bin ein Dieb, kein ausgebildeter Agent. Aber der Gedanke, dich nie wiederzusehen, hat mich so unglücklich gemacht. Und so bin ich jetzt hier. Und ich habe kaum meinen Augen trauen können, als ich dich hier endlich gefunden habe.«

»Ich bin so glücklich, dass wir uns getroffen haben«, sagte Tess, ihre Tränen hinunterschluckend. »Ich liebe dich, Max.«

Max machte den Mund zu. Er sah erregt aus, überrascht und sogar ein wenig wachsam.

Tess war enttäuscht, dass er nicht dasselbe zu ihr sagte, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht sprach Bände. Es war vorerst genug.

Er umschloss ihr Gesicht mit seinen Händen und küsste hungrig ihren Mund. Dann ließ er seinen Mund hinunterwandern, bis er den Ausschnitt ihres Shirts erreichte, dort, wo ihre vollen Brüste begannen. Er zerrte ungeduldig an dem Shirt. Es riss und gab ihm den Blick auf ihre Brüste frei. Er starrte darauf und stieß ein leises Stöhnen aus. 

»Du bist so schön, Sweetheart.« Er eroberte wieder Tess‹ Lippen und küsste sie heiß, während seine Hände ihre Brüste kneteten, sie hoch hoben und gegeneinander drückten. Dann begann er, abwechselnd an ihnen zu saugen. Seine Zunge zeichnete nasse Kreise um ihre entzückten rosa Nippel und er knabberte verspielt daran.

»Max«, Tess sagte dies mit einem dunklen Stöhnen. Sie fühlte sich schwach vor Verlangen und sie musste sich an ihn anlehnen. Sie wollte noch mehr und bot ihm wieder ihre linke Brust an, damit er sie noch tiefer in seinen Mund einsog. Als er saugte, hielt sie seinen Kopf fest, »Ja, ja, das gefällt mir.«

Mit einem Knurren drängte er sie zurück auf das Bett. Dann glitt er über sie und küsste sich bis zu ihrem flachen Bauch hinab. Er zog den Reißverschluss ihrer weißen Leinenhosen auf, schob diese über ihre Hüften und warf sie auf den schmutzigen Boden. Dann widmete er seine Aufmerksamkeit wieder Tess‹ Bauch. Seine Zunge zuckte heraus und liebkoste ihren Bauchnabel, was Tess zum Kichern brachte. Er senkte sich auf sie, während seine Hände langsam ihre nackten Schultern und Arme streichelten.

Ungeduldig, auch ihn nackt zu sehen, riss Tess sein Hemd herunter, die Knöpfe flogen quer über das Bett und verteilten sich auf dem staubigen Boden. Sie hob den Kopf und küsste ihn überall auf seine breite muskulöse Brust. Er war hart wie Stein und weich zugleich, wenn sie ihn berührte. Sie leckte an seinem rechten Nippel, bis er zischte.

»Du bist eine Wilde, Baby, und ich mag das«, sagte er mit einem Grinsen. Er nagte an ihrem linken Ohrläppchen und seine Hände liebkosten ihre weichen, nackten Schenkel. Ihre Haut war wie Samt und Seide. Er ließ seine Hand zu ihrem weißen Satinhöschen gleiten und streifte es ihr rasch ab. Seine Hand fand geschickt den Quell ihrer Hitze und legte sich darüber, dann teilte er ihre feuchten Falten und streichelte sie dazwischen auf und ab. Tess gab eine ganze Reihe tiefer Stöhnlaute von sich. Sie war nass und schlüpfrig.

Mit seinem Daumen strich er in süßen, schwindelerregenden Kreisen um ihre Klitoris und schob einen Finger in ihr feuchtes Inneres. Er streichelte und kitzelte ihre inneren Wände, bis Tess begann, lauter zu stöhnen. Dann schob er noch einen zweiten Finger hinein, während sein Daumen immer und immer wieder Kreise zog.

»Oh ja, ja!« Tess stöhnte und wand sich unter Max. Sie warf ihren Kopf vor und zurück und wimmerte: »Ich möchte dich in mir haben.«

Max erhob sich, öffnete den Reißverschluss seiner Khakihose und schob die Hose und Unterwäsche über seine muskulösen Beine. Er kickte sie einfach zum Rest ihrer Kleidung. Ebenso vom gleichen brennenden Verlagen wie Tess gepackt, konnte er es kaum erwarten, sich in ihr zu vergraben. Er war so geil wie ein grüner Junge. Aber die Erfahrung sagte ihm, dass er nichts übereilen und nur an seine eigene Befriedigung denken durfte. Er wollte, dass Tess kam, immer und immer wieder. Nichts war schöner, als eine Frau zum Orgasmus zu bringen.

Sein Entschluss, Selbstbeherrschung zu üben, schlug fehl. Er stöhnte und schloss seine Augen, als Tess sein entzücktes Glied in der Hand hielt. Er schauderte, als sie ihn von der Spitze bis zum Anfang streichelte. Immer auf und ab. Ihre federleichte Berührung brachte ihn zum Zittern und voller Erwartung darauf, zu explodieren.

»Du bist so groß und glatt und weich, ich mag es, dich in mir zu fühlen«, sagte Tess lächelnd, während sie ihn mit den Händen massierte.

»Danke, ich bin froh, dass ich dir gefalle«, sagte Max heiser. Er legte seine Hand auf ihre, um sie davon abzuhalten, ihn zu streicheln. »Baby, ich möchte jetzt noch nicht kommen. Ich möchte dich hier kosten.« Er hob seinen Körper an und glitt an ihr hinunter. Dann packte er ihre weit geöffneten Schenkel und legte seinen Mund zwischen ihre Beine. Tess‹ warmer, weiblicher Duft und das Gefühl ihres nassen Fleisches heizte noch seinen Hunger für sie an. Seine Zunge schoss heraus, leckte und sog hungrig an ihrem Fleisch. Sie schmeckte wie eine Frau schmecken sollte und sie gehörte ihm.

Jede Berührung von Max‹ Zunge brachte Tess ihrem Höhepunkt näher und näher. Sie wand und krümmte sich auf dem Bett.

»Ja, ja, mehr bitte!«, rief sie. Ihre Hände fanden Max‹ nackten Rücken.

Max schob seine Zunge tiefer und tiefer in sie, tauchte in ihren nassen Gang, ahmte das nach, was sein Schwanz bald tun würde. Tess‹ Körper straffte sich und zitterte. Sie legte ihre Faust auf ihren Mund und schrie auf. Ihr Körper wurde wild geschüttelt, als ihr Orgasmus sie wie eine Flutwelle ergriff. 

»Oh Max«, sagte sie atemlos. Ihre Brüste hoben und senkten sich, als sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

Der euphorische Ausdruck in Tess‹ Gesicht war unbezahlbar. Max glitt wieder  über sie. Er hielt seinen Schwanz in der Hand und rieb die Spitze gegen ihre Feuchtigkeit.

»Hör auf, mich zu reizen, komm zu mir. Jetzt, Baby!«, befahl Tess. Ihr Körper, der sich kaum von dem vorigen Höhepunkt erholte hatte, straffte sich wieder. Sie biss sich auf die Unterlippe und grub ihre Nägel in die Laken. Ihr Körper erzitterte und sie explodierte mit einem sanften Schrei. Eine Träne rollte über ihre Wange. Sie öffnete die Augen und sah verträumt auf Max. »Ich möchte noch mehr«, bettelte sie, sich verzweifelt nach der endlichen Vereinigung sehnend. Sie warf ihre Arme um Max breites Genick und zog ihn herunter, um ihn leidenschaftlich zu küssen.

Er erwiderte ihren Kuss mit gleicher Leidenschaft. Er konnte jetzt nicht länger warten, Tess rieb sich an ihm wie eine Katze. Er hob ihre Hüften an und mit einem Knurren drang er machtvoll in sie ein.

Tess stöhnte und grub ihre Nägel in seinen Rücken. Er war so groß und sie fühlte, dass sie bis an ihre Grenzen gedehnt wurde. Sie wimmerte.

»Ist alles in Ordnung? Tu ich dir weh?«, fragte Max besorgt. Er lag ganz still in ihr. Er fühlte, wie Tess‹ Fleisch sich eng um ihn schlang und es war so verdammt gut, aber er fürchtete, dass er ihr wehtat.

Sie schüttelte den Kopf, denn das leichte unangenehme Gefühl war von reinstem Vergnügen verdrängt worden. Sie stieß ihren Atem aus. »Oh Junge, für einen Moment habe ich gedacht, jemand rammt einen großen Baseballschläger in mich hinein.«

Er kicherte. »Oh Honey, es tut mir Leid, dass ich dir wehgetan habe. Willst du, dass ich mich wieder zurückziehe?«

»Wage es ja nicht, mich unbefriedigt zu lassen«, schalt Tess verspielt. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften und drängte ihn, in sie hineinzupumpen. »Lass mich mit dir davonfliegen.«

»Jawohl, Ma’am!«, sagte Max mit einem breiten Grinsen. Er zog sich fast völlig aus ihr zurück, bevor er wieder bis zum Anschlag zustieß. Tess bog sich vor und küsste ihn auf den Mund. Er zog sich wieder zurück und drang wieder ein. Sein Schwanz bog sich nach rechts und rieb an den inneren Wänden. Sein Daumen rieb köstliche Kreise um Tess‹ geschwollene Klitoris. Sie stöhnte laut auf. Ihr Körper flog höher und höher in den Himmel. 

»Schneller und härter, Meisterdieb«, befahl sie. Max gehorchte, erhöhte seinen Rhythmus, drang schneller und härter in sie ein. Tess genoss sein Eindringen, drängte ihn, ihren Körper zu streicheln und besonders ihre Brüste. Max bog den Kopf hinunter, sog an ihren Brüsten, knabberte an ihren Nippeln und leckte abwechselnd an ihnen.

Sie kletterten höher und höher und mit einem schnellen Reiben ihrer Klitoris schickte Tess Max zum Scheitelpunkt ihres Orgasmus. Sie explodierten beide mit aller Macht. Max sank heftig atmend und schwer auf Tess. Tess war zu schwach und zu erschöpft, um die Augen zu öffnen.

 


 
Die Nachtluft war kühl. Tess wachte mit einem Ruck auf. Sie rieb ihre verschlafenen Augen und sah sich um, bevor sie sich aufsetzte. Ihr Zelt war in Dunkelheit getaucht. Wie spät war es? Sie hob ihre linke Hand und drückte den Knopf ihrer Armbanduhr. Das Zifferblatt leuchtete hellgrün. 9 Uhr abends.

Heilige Kuh, wie lange hatte sie geschlafen? Eine kühle Briese, die durch eine Spalte im Zelt hereinwehte, ließ sie zittern. Sie rieb sich ihre nackten Arme.

Sie war nackt und roch nach Sex.

»Max?«, rief sie leise. Keine Antwort. Sie murrte. Offenbar hatte er sie vor Stunden verlassen. Hatte sie gefickt und war dann abgehauen. Verdammter Bastard.

Sie war wütend und enttäuscht, als sie sich mit den Händen durch ihr zerzaustes Haar fuhr. Ach zum Teufel, warum sollte sie davon niedergeschlagen sein? Hatten ihre früheren Liebhaber es nicht ebenso gemacht? Sich erleichtert und danach abgehauen? Warum sollte Max also anders sein? Er hatte ihr nicht ewige Liebe versprochen, es war ganz einfach Sex gewesen. Und trotzdem tat es ihr weh, dass er sie verlassen hatte, ohne sie zu wecken. Sie bückte sich nach ihren Kleidern. Seltsam, sie lagen nicht dort am Boden, wie sie es erwartet hatte. Sie stand zitternd auf, rieb sich die Arme um sich zu wärmen und ging zu ihrem kleinen Schreibtisch. Sie zog die Lade auf und tastete nach der Taschenlampe, suchte damit nach den Zündhölzern und zündete die Öllampe über dem Tisch an. Ihr Licht warf tiefe Schatten ins Zelt.

Sie fühlte eine Gänsehaut auf ihrem Körper, als abermals eine kalte Brise durchs Zelt streifte. Ihr Blick fiel auf ihre Kleider, die auf ihrem Bett lagen. Max hatte sie doch tatsächlich ordentlich gefaltet und auf das Bett gelegt. Er hatte sogar einen Zettel auf dem Polster hinterlassen. Sie ging schnell hinüber zum Bett und wickelte sich in die Decke, bevor sie die Nachricht las.

Die Soldaten und ich bleiben über Nacht im Camp. Ich warte auf dich

Er hatte mit einem großen Herzen unterzeichnet, in dessen Mitte sich ein glänzender Diamant befand. 

Tess lächelte erleichtert und erfreut, weil Max sich noch im Camp befand. Sie faltete den Zettel zusammen und steckte ihn in ihre Hosentasche, dann ging sie zu dem kleinen Tisch, tauschte den Waschlappen in die Wasserschüssel, wusch sich das Gesicht und fuhr sich mit dem nassen Tuch über ihre Brüste. Ihr Unterkörper war klebrig von ihren und Max‹ Säften. Sie ließ die Decke auf den Boden fallen und wusch sich, dabei einen Song aus den 40er Jahren summend, den sie immer von ihrer Mutter gehört hatte. »Baby, I love you, please be mine. We will marry and have a baby or two.« Sie hörte auf zu singen und warf den Waschlappen zurück in die Schüssel.

Baby.

Tess wurde bei dem Gedanken an Schwangerschaft von Panik erfasst und sie legte sich entsetzt die Hand über den Mund. Oh Gott! Sie und Max hatten nichts getan, um sie davor zu schützen! Schon wieder. Angst und Zorn stiegen in ihr hoch. Wie dumm und unverantwortlich! Sie hatten es ihrer Lust und Leidenschaft erlaubt, den gesunden Menschenverstand zu überlisten. Sie hätte am liebsten geweint und etwas quer durch das Zelt geworfen. Wie oft hatten sie und die Ärzte die Flüchtlinge gescholten, weil sie keine Kondome verwendeten. Einige von ihnen waren schwanger geworden und einige hatten sich mit HIV oder STD angesteckt. Wie heuchlerisch von ihr!

Es war jetzt gleichgültig, dass sie, nachdem Max damals verschwunden war, sich einem Bluttest unterzogen hatte. Der Test war negativ ausgefallen, aber das war immerhin schon etliche Monate her. Max hatte sich bei anderen Frauen mit Geschlechtskrankheiten anstecken können, wenn er keine Kondome verwendete. Nein, er war ja eingesperrt gewesen und konnte dort keinen Sex gehabt haben. Aber er konnte von den Soldaten vergewaltigt worden sein.

Tess setzte sich auf das Bett und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Sie hatte ihre Periode noch nicht gehabt und wenn sie sich nicht täuschte, dann war sie jetzt genau in der fruchtbarsten Phase. Verdammte Idioten, beide! Und besonders sie! Sie hätte sich der Operation unterziehen lassen sollen, bevor sie nach Ruanda zurückgekehrt war, so wie sie das geplant gehabt hatte. Aber nein, sie hatte ja Angst vor der Operation gehabt und vor den Narben, also hatte sie ihre Meinung geändert. Verdammt, verdammt, verdammt!

Es war aber sinnlos, ihre Dummheit jetzt zu bedauern. Es war schon zu spät. Sie hatte Max gewollt und den Sex mit ihm. Was, wenn sie jetzt schwanger war? Sie wollte nicht Mutter sein, nicht jetzt! Ihre Gedanken glitten zu Max und ihrem leidenschaftlichen Zusammensein. Sie zog ihre Jacke an und verließ mit der Taschenlampe in der Hand ihr Zelt, um zum Krankenzelt zu gehen. Sie musste sofort von Dr. Santiago eine »Pille danach« bekommen.

Das Camp wurde von in Tierfett getauchten Fackeln erhellt, die einen üblen Geruch verbreiteten. Viele im Camp waren immer noch wach und saßen in Gruppen vor ihren Zelten, plauderten oder entspannten sich einfach nur. Tess schlüpfte schnell ins Zelt hinein und ging hinüber zu Tessie, um zu sehen, wie es ihr ging. Schwester Cecilia saß neben dem Bettchen. Das kleine Mädchen war wach und strampelte herum.

»Wie geht es ihr?« Tess beugte sich über die Kleine. Tessie starrte sie an, aber ihre braunen Augen waren glasig und sahen ins Leere.

Schwester Cecilia stand auf und legte ein nasses Tuch auf Tessies Stirn. »Das Fieber ist zurückgekommen und noch schlimmer als zuvor. Sie weint und wirft sich schon seit Stunden herum. Ich habe ihr Gerstenwasser zum Trinken gegeben, von Dr. Santiago hat sie Antibiotika und Infusionen bekommen, weil sie seit dem Abendessen wieder dreimal Durchfall hatte.

»Es tut mir Leid, dass ich schlafen gegangen bin, ich hätte bei ihr bleiben und auf sie aufpassen sollen«, sagte Tess, die sich entsetzlich schuldig fühlte.

»Machen Sie sich keine Vorwürfe. Sie waren erschöpft und wir wollten, dass Sie sich ausruhten. Dr. Santiago und ich haben uns abgewechselt, also keine Sorge. Kinder sind widerstandsfähiger, als wir glauben.«

Die Versicherung der Nonne konnte Tess‹ Angst jedoch nicht mindern. »Glauben Sie, sie hat dieselbe Krankheit wie die Flüchtlinge, die gestorben sind?«

Schwester Cecilia schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Ahnung, ob es derselbe Virus ist. Schwester Jo und ich haben für Tessie gebetet. Sie müssen an Gott glauben, er wirkt Wunder.«

Tränen rollten über Tess‹ Gesicht. »Wenn Tessie stirbt, ist das meine Schuld.«

»Aber meine Liebe, sagen Sie doch nicht so etwas. Wenn es Gottes Wille ist, dass Tessie stirbt, so müssen wir das akzeptieren.« Schwester Cecilia streichelte Tess über den Rücken. »Wir sind nur Menschen und können nur tun, was in unserer Macht steht. Ich weiß, dass es in Krisenzeiten schwierig ist, den Glauben zu bewahren, aber wir müssen an Gott glauben. Ihm vertrauen. Er kann heilen.«

Tess nickte schwach. Schwester Cecilia hatte Recht. Sie waren nur Menschen und konnten nur ihr Bestes für Tessie geben. Sie ging, um Dr. Santiago zu suchen und sie um die Pille danach zu bitten. Sie sagte ihr nicht, wofür sie sie brauchte und die freundliche Ärztin fragte auch nicht, sondern sagte ihr, sie müsse sie gleich in der Früh nehmen, damit sie wirkte. Später wechselten sie sich in der Pflege von Tessie ab.

Armes Kind. Das Fieber war mit Macht zurückgekommen und Tessie rang nach Atem. Dr. Santiago war um drei Uhr früh wach, zog die Sauerstoffmaske über Tessie und spritzte ihr Antibiotika. 

»Wenn ihr Zustand sich nicht bessert, muss ich sie am Morgen ins Krankenhaus bringen lassen. In der Zwischenzeit müssen Sie sie abwaschen, um die Temperatur niedriger zu halten. Ich werde die Ärzte im Krankenhaus anfunken, um mir ihre Meinung einzuholen.«

Tess nickte. »Vielen Dank. Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden.« Sie tauchte den Waschlappen ein und wusch Tessies brennenden Körper, dabei sang sie ihr immer wieder etwas vor und betete zu Gott.

Kurz nach sieben Uhr kam Schwester Jo ins Zelt, um zu übernehmen. Tess trat aus dem Krankenzelt, müde und schrecklich besorgt. Tessies Zustand hatte sich nicht gebessert, war aber zum Glück auch nicht schlimmer geworden. Sie wollte jetzt alleine sein und ging zum Fluss hinunter, der etwa zehn Minuten vom Camp entfernt war. Der Weg dorthin war staubig und über und über mit Abfällen und Steinen bedeckt. Einige Vögel kreisten laut kreischend in der Luft. Sie erklomm den staubigen Hügel zum Felsen und ging dann den staubigen Weg hinunter zum Fluss. 

Sie blieb am Fluss stehen. Einige schwarze Vögel saßen auf den Ästen der kahlen Bäume auf der anderen Seite des schmalen Flusses. Schade, dass man sie nicht essen konnte, dachte Tess. Andernfalls hätte sie sie abgeschossen und den Nonnen zum Kochen gebracht. Es wäre nett gewesen, frisches Fleisch zu haben.

Ihr Blick kehrte zu dem langsam dahinfließenden Wasser zurück und ein Gefühl der Ruhe überkam sie. Das Wasser war verlockend. Sie streifte ihre Kleider und ihre Stiefel ab und watete in das kalte Wasser. Die Kälte ließ sie zittern, aber sie ging weiter hinein, bis das Wasser ihr Kinn erreichte. Sie schwamm einige Male hin und her, glücklich über die wenigen Minuten der Entspannung. Dann blieb sie im Wasser stehen und wischte sich die Nässe von ihrem Gesicht. Himmel, wäre es schön, jetzt ein Stück duftende Seife mitzuhaben. Aber es war auch so angenehm, da das Wasser den Staub und Schmutz von ihrem Körper wusch.

Sie sank ins Wasser und als sie wieder auftauchte, ließ sie sich auf dem Rücken treiben Der Himmel war klar und wolkenlos. Wieder ein Tag ohne Regen.

Ihre Gedanken kehrten zu Tessie und dem nächsten Raub zurück. In vier Tagen würde sie nach San Francisco abreisen. Sie wollte jedoch nicht fort, nicht, wenn Tessie so krank war. Aber sie musste. Sie hatte sich verpflichtet, den Diamantenschmuck zu stehlen, der einst Marie Antoinette gehört hatte. Ein privater Sammler hatte sich einverstanden erklärt, dass die Diamanten zu Wohltätigkeitszwecken im Museum in San Francisco ausgestellt wurden. Die unglaublich hohe Bezahlung für den Diebstahl würde wieder helfen, mehr Lebensmittel und medizinische Vorräte zu kaufen.

Tess wurde von einem lauten Klatschen und jemandem, der auf sie zuschwamm, aus ihren Gedanken gerissen. Was zum Teufel war das? Sie wartete erst gar nicht die Antwort ab, sondern beeilte sich, ans Ufer zu kommen, weg von dem Eindringling. Es war zu spät. Feste Hände griffen von hinten nach ihren Beinen. Sie schrie und strampelte und ihre Füße traten nach einem harten Körper. 

»Verschwinde, hau ab!«

»Ich bin’s, Darling!« Max lachte, als er aus dem Wasser auftauchte. Wasserbäche rannen von seinem gut geschnittenen Gesicht herab. »Es tut mir Leid, wenn ich Dich erschreckt habe.« Er strich sich das nasse, dunkle Haar aus dem Gesicht, dann zog er Tess an sich heran und schlang sich ihre Beine um seine Hüften. 

»Du Bastard, du hast mich fast zu Tode erschreckt!«, schrie Tess ihn an und spritzte Wasser in sein Gesicht. Sie konnte den runden Kopf seiner Erektion am Eingang zu ihrem warmen Fleisch fühlen. Sie wand sich, um sich loszumachen und von ihm wegzukommen, aber er hielt sie fest.

»Ich kann kaum glauben, dass der berühmteste Diamantendieb der Welt so leicht zu erschrecken ist. Verzeih die Störung, aber ich habe dich vermisst und überall gesucht. Eine der Frauen sagte mir, sie hätte gesehen, dass du zum Fluss gegangen bist, also kam ich dir nach.« Max beugte seinen Kopf vor und küsste sie. »Du solltest nicht alleine hierher kommen, es ist nicht sicher.«

Tess weigerte sich, ihn wieder zu küssen und warf den Kopf zurück. Sie entwand sich seinem Griff und stellte sich hin. »Es geht mir gut. Bitte lass mich alleine!«

»Keinen Kuss für mich? Was ist los?«, fragte Max, der von Tess Ärger und ihrer Kälte ihm gegenüber verwirrt war.

»Nichts, ich möchte nur alleine sein. Bitte, geh weg.«

»Bist du wütend, weil ich dein Bett verlassen habe, ohne mich von dir zu verabschieden? Das Bett war zu eng für zwei und ich wollte nicht, dass du es unbequem hast, also bin ich ins Zelt der Friedenssoldaten gegangen und musste auf dem harten Boden schlafen.« Er hob die Augenbrauen und grinste. »Ich habe das gemacht, um deinen Ruf zu schützen, da du solche Angst vor dem Gerede hattest.«

»Meinen Ruf! Pah! Was weißt du schon über meinen Ruf?«, fragte Tess verärgert und entzog sich seiner Umarmung. Sie stieß ihn mit dem Zeigefinger in die Brust. »Weißt du überhaupt, dass, während wir miteinander Sex hatten, meine arme Tessie mit dem Fieber kämpfte und kaum atmen konnte. Ich hätte bei ihr sein müssen. Aber nein, Mr. Ladykiller war ja so besessen davon mich zu verführen und mich meine Pflichten vergessen zu lassen. Tessie hätte in der Nacht sterben können. Sie leidet immer noch und es ist unsere Schuld.«

»Hey, warte mal, das ist unfair. Wir sind nicht Schuld daran, dass sie krank ist«, erwiderte Max wütend, Tess bei den Schultern packend. »Ich hatte dich nicht ablenken wollen und du wolltest mich ebenso wie ich dich. Denk daran, dass du kaum genug von mir bekommen konntest, also mach mir keine Vorwürfe. Du bist für deine Handlungen ebenso verantwortlich.«

»Verantwortlich, ha! Wenn du so verantwortungsbewusst bist, weshalb hast du dann vergessen ein Kondom zu tragen? Ich hätte mir eine Krankheit einfangen können oder schwanger werden!« Tess spritzte wieder Wasser auf Max.

»Hör auf damit!«

Tess hörte nicht auf und Max wurde wütender. Tess war wild entschlossen, ihn zu verärgern. »Ich habe dich schließlich nicht gezwungen. Ich habe keine ansteckenden Krankheiten, weil ich immer ein Kondom trage, außer vergangene Nacht. Und ich hatte einen sauberen Befund, bevor ich hierher kam. Und ich habe seit drei Monaten keinen Sex gehabt.«

»Du hast seit drei Monaten keinen Sex gehabt?«, fragte Tess, ein bisschen erleichtert und ungläubig zugleich. Es war schwer, einem männlichen, gut aussehenden Kerl wie Max zu glauben, so lange ohne Frau ausgekommen zu sein. Aber er war gequält worden und das hatte sein Verlangen reduzieren können, erinnerte sie eine Stimme in ihrem Kopf.

»Na gut, aber ich hätte schwanger werden können. Was sagst du dazu? Was soll ich mit einem Kind? Ich kann nicht Mutter werden, das würde meine Arbeit unterbrechen. Und diese Leute hier brauchen mich, um für sie zu sorgen. Ich kann sie nicht im Stich lassen.« Tess war nahe daran zu weinen, aber sie weigerte sich, Max ihre Tränen sehen zu lassen. Sie wandte sich ab und watete zum Ufer zurück.

Max wollte sie nicht gehen lassen. Er wollte keine Spannungen zwischen ihnen haben. Er sprang vor und warf seine Arme um sie, um sie am Weitergehen zu hindern und zog sie in seine Arme zurück. Sie wehrte sich nicht, sondern blieb ruhig stehen und er drückte einen Kuss auf ihren Hals. 

»Sei nicht böse. Es tut mir Leid, dass ich kein Kondom getragen habe. Es war in der Hitze des Moments. Aber ich schwöre dir, dass ich die Wahrheit gesagt habe. Du kannst von mir nicht schwanger werden, also mach dir keine Sorgen. Ich habe etwas dagegen unternommen.«

Sie wandte ihm ihr Gesicht zu, überrascht und verwirrt zugleich. »Du meinst, du hast dich sterilisieren lassen?«

Er nickte. »Ich würde keinen guten Vater abgeben. Meine Kinder wären vermutlich beschämt darüber, was ich bin und womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene«, sagte Max, tief in Tess‹ grüne Augen blickend. »Also habe ich mich vor fünf Jahren operieren lassen.«

Sein Bekenntnis überraschte Tess. »Oh«, sagte sie leise. Sie war sowohl erleichtert als auch ein bisschen traurig. Erleichtert, weil sie nicht schwanger werden konnte und traurig für ihn, weil er sich unwürdig fühlte, Vater zu sein. 

»Max, ich habe gesehen, wie gut du mit Kindern umgehen kannst. Du wunderbar zu ihnen und sie beten dich an. Du würdest einen guten Vater abgeben.«

»Du kennst mich nicht besonders gut, Sweetheart, also sei nicht zu großzügig mit deinem Lob«, sagte Max bitter. »Ich bin ein Dieb, wenn ich dich daran erinnern darf. Ein Mann ohne Ehre und in deinen Augen ein Schuft.«

»Es tut mir Leid. Es war dumm und gemein von mir, so etwas zu sagen«, sagte Tess und fühlte sich wirklich schuldig. Sie berührte Max‹ bartstoppeliges Gesicht und küsste ihn zart auf die Lippen. »Ich war nur so wütend über dich. Du kannst mich einfach wahnsinnig machen und zugleich völlig verrückt nach dir.« Max zog Tess an sich und legte ihren Kopf an seine Schulter. »Wir sind uns sehr ähnlich«, murmelte er.

Sie kicherte und sie sahen sich an. Max bemerkte die dunklen Ringe unter Tess‹ Augen. Er fuhr mit dem Finger über ihr unteres Augenlied. Er war beeindruckt von ihrer Loyalität und ihrer Sorge um Tessie und die Flüchtlinge. Sie war wie eine Löwin, die ihre Jungen verteidigte. 

»Tess, du darfst nicht zulassen, dass die Last der ganzen Welt auf deinen Schultern liegt. Du wirst sonst selbst verrückt vor Sorge und Ärger, wenn du nicht eine gewisse emotionale Distanz zwischen dir und den Flüchtlingen aufbaust. Du hast getan, was du konntest. Und du musst dich um dich selbst kümmern, bevor du dich um die anderen kümmerst.«

»Aber ich kann nichts dagegen tun. Ich wollte, ich hätte die Macht, die Probleme hier zu lösen.«

»Die Probleme dieser Welt sind größer, als dass du alleine damit fertig werden könntest.« Max fuhr mit der Hand über sein stoppeliges Kinn und dachte eine Weile nach. »Ich habe einen Bekannten, der mir noch einen Gefallen schuldig ist. Er kennt jemanden im US-Senat. Ich könnte ihn dazu bringen, dass der Senator sich der Ruanda-Krise annimmt. Vielleicht könnte er dafür werben. Aber ich kann nicht versprechen, dass er auch zuhört.«

Tess‹ Augen strahlten auf. »Danke! Bitte tu das. Es wäre großartig, wenn sich viele mächtige Nationen bereit finden würden, Ruanda zu helfen.«

Max lächelte. Tess sah aus wie eine schöne Meerjungfrau mit ihrem nassen, aus dem Gesicht gestrichenem Haar, nackt und halb im Wasser stehend. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie eingehend. Er wollte, dass sie wusste, dass er sich um sie sorgte. Sie war mehr als ein One-Night-Stand für ihn.

Sein Kuss sprach Bände. Tess fühlte sich geliebt und erwiderte den Kuss mit gleicher Innigkeit. Ihre Hände glitten hinab zu seinem verzückten Penis.

Max stieß hörbar den Atem aus, als Tess ihn streichelte. Er konnte an nichts denken, was er in diesem Moment mehr gewollt hätte. Er musste in ihr sein. Er schob seine Hosen hinunter warf sie an das Flussufer. Sie landeten nicht dort wo sie sollten und das Wasser trug sie fort. Als Tess kicherte, hob er sie hoch und drängte sie dazu, auf ihm zu reiten.

Tess kümmerte sich nicht darum, ob jemand zusah oder nicht. Sie wollte, dass Max ihr half, für die nächsten paar Minuten ihr Unglück und ihre Sorgen zu vergessen. Die letzte Nacht war die beste Liebesnacht gewesen, die sie je gehabt hatte und sie konnte es kaum erwarten, es wieder mit Max zu tun. Sie sank an seinem verzückten Schaft entlang und nahm ihn in sich auf. Sie zog ihre Muskeln zusammen und hielt ihn fest. Er lag fest in ihr verankert, pulsierend und bereit, loszustürmen.

Max beugte den Kopf und saugte an Tess‹ Brüsten. Er mochte ihren Geschmack und ihren Geruch. »Tess, Süße«, murmelte er, als er sich zurückzog und dann wieder tief in sie eindrang, immer und immer wieder, dabei ihren empfindlichsten Punkt berührend. Sie war so eng und so heiß und es kostete ihm seine ganze Selbstbeherrschung, um nicht zu schnell zu kommen. Er wollte, dass sie ihn so ritt, wie es ihr gefiel, bevor sie zum Höhepunkt kamen.

Tess atmete schnell und hart, als sie mit Genuss auf ihm entlang sank und sich wieder hob, um ihn freizugeben. Sie drückte und ließ los, drückte und ließ los, ließ ihre Hüften rotieren, grub ihr Fleisch über ihn. Und die ganze Zeit über murmelte sie seinen Namen.

Max stöhnte, er liebte den Rhythmus des Pressens und des Loslassens. Er stieß zu und bewegte sich in der Geschwindigkeit, die Tess wollte. Immer und immer wieder berührte sein Schwanz ihren sensiblen G-Punkt. Die Lust überflutete Tess, ließ sie noch härter ficken.

Sie schenkten einander großzügig Vergnügen und nahmen es umgekehrt wieder an. Jeder von ihnen wollte den anderen so verzweifelt, wie sie die Luft zum Atmen brauchten. Ihre Körper und ihr Bewusstsein waren von solch intensiver Lust erfüllt, dass sie nahe daran waren, zu explodieren. Sie hetzten einander, näher und näher zur Spitze, wie Vögel, die in den Himmel hinauffliegen. Als sie endlich die Spitze erreicht hatten, kamen sie zum Höhepunkt und explodierten heftig. Ihre Körper schüttelten sich, beide klammerten sich eng aneinander, als das wilde Beben ihrer Orgasmen drohte sie in Millionen Stücke zu zerreißen.

Sie schrien beide auf, dann sank Max, schwach wie ein Neugeborenes, ins Wasser und Tess mit ihm.

»Wir sollten jetzt zum Lager zurückgehen«, sagte Tess leise und hauchte dabei Küsse auf sein Ohr.

Max wollte ihre gemeinsame Zeit jedoch noch nicht beenden. Er hob Tess in seine Arme und trug sie zum Flussufer. Dort legte er sie zu Boden und bedeckte sie mit seinem Körper. Er streichelte ihre Brüste und hauchte Küsse darauf. Tess stöhnte, als seine Hand einen sinnlichen Weg über ihren Bauch beschrieb bis zu dem Nest dunkelbrauner Locken.

Sie spreizte ihre Beine und zog scharf den Atem ein, als Max zwei Finger in sie hineinschob. Er bewegte seine Hand rhythmisch, während sein Daumen ihre Klitoris rieb. Tess stöhnte und wand sich unter ihm. 

»Jetzt!«, schrie sie auf. Max drang in sie ein. Sie bewegten sich, pumpten, stießen. Ihre Höhepunkte ließen sie atemlos zurück.

Minuten später gingen sie zum Camp zurück. Beide glühten noch im Nachgefühl ihres sinnlichen Liebesspiels. Sie sahen die Soldaten, die die Flüchtlinge befragten. Einige von ihnen drehten sich um, als Tess und Max vorbeigingen.

»Glück gehabt, was?«, rief einer von ihnen herüber. Die anderen lachten und pfiffen.

Tess hob ihr Kinn und ging weiter. Ihre dummen Rufe und die Neckereien störten sie. Max ignorierte sie. »Lass dich nicht von ihnen ärgern«, flüsterte er.

Sie gingen weiter Richtung Krankenzelt, um nach Tessie zu sehen. Die kranke Kleine weinte leise, als sie Tess sah. Sie winkte schwach mit ihrem Händchen, damit Tess sie auf die Arme nahm. Tess nahm sie sofort hoch und sprach liebevoll auf sie ein. »Wie geht es dir, meine süße Kleine?« Sie küsste Tessie auf die Stirn und wiegte sie im Arm. Gut, das Fieber war weggegangen und sie betete, dass es auch nicht wieder zurückkehrte.

Schwester Jo und Dr. Santiago, die sich um Tessie gekümmert hatten, erzählten Tess, dass das Fieber heruntergegangen war und die Kleine auch keinen Durchfall mehr gehabt hatte. Sie hatte sogar ein bisschen Rindersuppe mit Cracker gegessen, ohne sich wieder zu erbrechen. Sie waren deshalb glücklich und erleichtert.

»Ich habe die Ergebnisse vom Krankenhaus zurückbekommen. Dr. Stuart Goldstein sagt, dass die verstorbenen Flüchtlinge nicht SARS gehabt hatten«, sagte Dr. Santiago. »Aber er hat keine Idee, worum es sich bei dieser Krankheit handeln könnte, obwohl sie zahlreiche Tests gemacht haben, um alle bekannten tropischen Erkrankungen zu prüfen. Es könnte ein mutierter Virus sein. Um jedoch zu verhindern, dass noch mehr Leute infiziert werden, hat er uns geraten, das gesamte Camp unter Quarantäne zu stellen. Das heißt, dass alle, Sie, Max und die Soldaten eingeschlossen, für die nächsten zehn Tage im Camp bleiben müssen.«

»Wie? Nein!«, riefen Tess und Max entsetzt aus.

Die Angst, dass Tessie an einem Virus sterben könnte, kam mit voller Wucht wieder zu Tess zurück. »Tessie darf nicht länger im Camp bleiben, sie muss ins Krankenhaus, wo man sie besser behandeln kann.«

»Sie kann nicht von hier weg, sie muss ebenfalls in Quarantäne. Dr. Goldstein hat jemanden beauftragt, der hierher kommt und die neuen Antibiotika am Tor lassen wird.«

»Zehn Tage« Ich kann nicht so lange hier bleiben! Ich habe einen Auftrag zu erfüllen«, sagte Max mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Panik. »Ich habe auch keinerlei Symptome und ich bin nicht krank.«

»Aber Sie waren mit Tessie und wer weiß wie vielen anderen Flüchtlingen in Kontakt, die infiziert sein können. Es tut mir Leid, aber ich kann Sie nicht gehen lassen, da die Gefahr besteht, dass Sie andere außerhalb des Camps infizieren.« Dr. Santiagos Stimme war sehr bestimmt.

Max warf frustriert seine Hände hoch. »Na großartig! Sie hätten mich und die Soldaten schon von Beginn an informieren müssen. Wir hätten dann das Camp sofort wieder verlassen. Verflixt, wir hätten Masken, Handschuhe und Jacken tragen müssen.«

Dr. Santiago entschuldigte sich nochmals. »Es tut mir Leid, dass ich das versäumt habe. Es ist auch nicht meine Absicht, Ihnen das vorzuenthalten. Ich habe keine Ahnung, worum es sich bei dieser Krankheit überhaupt handelt. Und es gab außer Tessie auch keine weiteren Krankheitsfälle mehr. Es ist alles nur vorbeugend.«

»Dr. Santiago, viele von uns kamen in Kontakt mit den Patienten, ohne sich zu infizieren, außer jenen, die mit den Verstorbenen verwandt waren. Und alle von ihnen sind gestorben und keine weiteren Leute sind bisher angesteckt worden. Und was Tessie betrifft, so hat sich ihr Zustand gebessert. Wenn Max und die Friedenssoldaten nicht innerhalb von drei Tagen erkranken, dann finde ich, sollte man ihnen erlauben, das Camp zu verlassen.«

Die Ärztin dachte einen Moment nach. »Ich möchte aber nicht für Ihre Entscheidung verantwortlich gemacht werden.«

Max schüttelte den Kopf. »Ich verspreche Ihnen, es Ihnen nicht anzulasten und danke Ihnen für Ihre Vorsicht. Es tut mir Leid, dass ich zuvor die Fassung verloren habe. Gibt es eine Impfung gegen diesen Virus?«

»Leider nicht. Es ist eine neue Krankheit und wir haben noch wenig Forschungsergebnisse dazu. Es tut mir wirklich Leid, dass es für Sie und die Soldaten so unangenehm geworden ist. In der Zwischenzeit müssen jene, die Tessie betreuen, Masken und Handschuhe tragen, auch die neuen Patienten.« Dr. Santiago ging zu einem der Schränke, in dem Verbandszeug und Medikamente aufbewahrt wurden. Sie nahm eine Schachtel mit Wegwerfhandschuhen und Masken heraus und gab sie den anderen. Als sie sie aufgesetzt hatten, verließ sie das Zelt, um nach den Freiwilligen und den Ärzten zu sehen.

Tess legte die Kleine ins Bettchen zurück. Sie konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten und begann zu weinen. Max legte die Arme um ihre Schultern und riet ihr, sich keine Sorgen zu machen. »Honey, Tessies Fieber und der Durchfall sind weg. Es wird ihr bald besser gehen, sie wird nicht sterben.«

Tess legte den Kopf an seine Schulter und weinte sich halb die Seele aus. Max streichelte ihr sanft den Rücken. »Hey, wo bleibt denn das harte Mädchen, das ich kenne? Lass dich nicht von der Angst überwältigen. Du musst für sie stark sein. Sie braucht dich.«

»Ja, Tess«, sagte Schwester Jo überzeugt, »machen Sie sich keine Sorgen. Gott wird sich um Tessie kümmern. Sie ist stark und sie wird durchkommen. Sie hat das Massaker überlebt, also wird sie auch den Virus überstehen.«

Tess hob den Kopf und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Es tut mir Leid, dass ich so ein Jammerlappen bin. Ja, ich muss für sie stark sein. »






 Kapitel 8



Max stand Wache, während eine Gruppe von Flüchtlingen von Captain Bailey und seinen Männern verhört wurde. Sie saßen mit den Händen auf ihren Köpfen am Boden. Die Soldaten hatten verdächtiges Material gefunden, das zur Herstellung von Bomben benutzt werden konnte. Einige der Soldaten waren gerade dabei, die Taschen zu untersuchen, als plötzlich ein lauter Pfeifton ertönte und eine Spur weißen Rauchs auf sie zugeflogen kam. Die Gruppe lief auseinander und suchte in verschiedenen Richtungen Deckung. Das Geschoss landete genau neben drei Soldaten und explodierte als großer Feuerball. Laute Rufe und entsetzte Schreie durchdrangen die Luft, begleitet vom Lärm schnell abgefeuerter Schüsse.

Captain Bailey entdeckte die Männer, die auf sie feuerten. Er schrie laute Befehle an seine Soldaten, die zurückschießen sollten. Ein lautes Fauchen ertönte, als ein weiteres Geschoss heranzischte. Max und die Soldaten rannten los, um hinter einigen großen Steinen Deckung zu suchen und die Soldaten feuerten zurück.

»Wir sind in einen Hinterhalt geraten und sind von unbekannten Feinden umzingelt«, rief Captain Bailey zu Max hinüber und befahl ihm, seinen Kopf und seinen Körper möglichst nahe am Boden zu halten. Max‹ erster Gedanke galt Tess.

Die Flüchtlinge im Lager hatten alles liegen und stehen lassen, als sie die Schüsse gehört und den Feuerball gesehen hatten. Sie schrien laut durcheinander und rannten in Deckung. Einige der Hilfskräfte und Dr. Santiago eilten aus ihren Zelten, um zu sehen, was los war. Ein lauter Knall folgte, der das gesamte Camp erschütterte.

Tess, die Tessie leise summend im Arm gehalten hatte, fühlte, wie ihr fast das Herz stillstand. »Was um alles in der Welt ist das?«

Mit Tessie im Arm eilte sie zum Fenster, um einen Blick hinaus zu werfen und sah in einiger Entfernung dunklen Rauch aufsteigen und orangerote Flammen, die gegen den wolkenlosen Himmel zischten. 

»Oh mein Gott!«, schrie sie entsetzt, die Augen vor Schreck weit aufgerissen. Jemand hatte Raketen auf sie abgeschossen und sie nahm an, dass sie aus dem Gebiet um den Fluss kamen. Waren das die Hutu-Extremisten, die sie attackierten?

Jemand schrie laut, dass die Hutus gekommen wären und die Hölle brach los. Tess Herz schlug wie wild, als sie die Gruppen verängstigter Flüchtlinge sah, die ihre Familie und ihr Eigentum zusammenrafften und um ihr Leben rannten. Mit Tessie im Arm griff sie nach ihrem Rucksack und rannte, so schnell sie ihre Füße zu tragen vermochten. Sie lief zu Dr. Santiagos Zelt, aber die Ärztin war nicht da. Dann griff sie nach dem Megafon und rannte auf die Menge zu. Sie musste die Leute daran hindern, in Panik zu geraten. Sie sah, wie die Wachen und die Hilfskräfte die Flüchtlinge zu beruhigen und daran zu hindern suchten, das Lager zu verlassen. Die verängstigten Menschen wollten nicht hören und das Meer von Leibern wogte.

»Nein!«, schrie Tess entsetzt.

Ihre Gedanken gingen zu Max und ihre Blicke suchten verzweifelt nach ihm. »Wo zum Teufel bist du?« Und wo waren die Friedenstruppen? Sie wurden gebraucht, um die Flüchtlinge zur Ordnung zu rufen. Tessie verzog das Gesicht und fing laut zu weinen an. Der Lärm machte ihr Angst. Die verängstigte, schreiende Menge drückte Tess weiter und trampelte fast über sie hinweg. Sie kämpfte sich vor zu den Lastwagen, die am Tor geparkt waren.

»Hierher Tess«, riefen Schwester Jo, Schwester Cecilia und Dr. Santiago. Die drei Frauen standen auf dem Lastwagen, winkten und schrien, um ihre Aufmerksamkeit zu erringen. Mit ziemlichen Schwierigkeiten kämpfte sich Tess zu ihnen durch. Tessie weinte so heftig, dass ihr Gesicht ganz rot war. Schließlich stand Tess vor dem Wagen, mit tausend Flüchtlingen hinter ihr, die sie beinahe zu Tode quetschten. Sie hob Tessie hoch und Dr. Santiago griff hinab und nahm die Kleine hinauf. Als Tessie sicher in den Armen der Ärztin war, wollte sie hinaufklettern. 

Hunderte von Händen zerrten verzweifelt an ihr, rissen ihre Kleider in Fetzen und flehten Tess und die Nonnen an, sie auch in die Lastwagen zu lassen. Die drei Frauen zerrten Tess an den Armen hinauf. Als sie endlich oben war, hob sie das Megafon und schrie: »Bitte beruhigt euch! Hört auf zu drängen!«

Die schreienden Flüchtlinge hörten nicht auf sie. Sie rüttelten so wild an den Lastwagen, dass die drei Frauen hinfielen. Tess schrie wieder und wieder ins Megafon. »Niemand greift uns an. Es war ein Geschoss oder eine Rakete, die am Fluss explodiert ist. Wir sind nicht in unmittelbarer Gefahr! Wir werden nicht angegriffen!«

Der hohe Drahtzaun gab nach und die Flüchtlinge wälzten sich in Trauben aus dem Camp. Tess und die drei Frauen sahen hilflos auf das Chaos. Tränen rollten über die Gesichter der Frauen.

Tess, die Nonnen und Dr. Santiago, die sich aneinander gedrängt hatten, kletterten langsam wieder von dem Wagen herab. Sie waren zutiefst schockiert und brauchten einige Minuten, bis sie sich um die Verletzten kümmern konnten. Dr. Santiago kehrte in ihr Zelt zurück, das glücklicherweise die Stampede überstanden hatte. Sie griff nach ihrem Arztkoffer und rannte dann zu den Verwundeten.

Tess und Dr. Santiago stiegen behutsam über die Körper der Verletzten. Die Verwundeten ächzten und stöhnten und riefen um Hilfe. Jene, die noch in der Lage waren selbst aufzustehen, versuchten wackelig auf ihre Beine zu kommen.

»Es sind so viele verwundet«, sagte Tess, die ein Gefühl von vollkommener Hilflosigkeit überwältigen wollte.

»Wage es nicht, jetzt in Ohnmacht zu fallen, ich brauche deine Hilfe!«, sagte Dr. Santiago scharf.

Übelkeit stieg in Tess‹ Kehle hoch, aber sie schluckte das Entsetzen hinunter. Ihren Atem scharf einziehend, nahm sie Tessie von ihrer Hüfte und setzte sie sich auf ihren Rücken. Die Kleine klammerte sich mit den Armen um ihren Hals wie um einen Rettungsanker. Tess kauerte sich neben eine junge Frau, die hysterisch weinte.

»Tess, ist alles in Ordnung?« Max‹ Stimme war voller Angst und Anspannung.

Tess sprang auf ihre Füße und schlang einen Arm um ihn. »Gott sei Dank, ich hatte solche Angst.« Ihre Augen weiteten sich, als sie das blutverschmierte Hemd und die Schnitte auf seinem Gesicht und seinen Armen sah. »Du bist verletzt!«

Max presste sie fest an sich. »Es ist in Ordnung. Es ist nicht mein Blut. Nur kleine Kratzer.«

»Wo warst du?«

»Ich war bei den Soldaten, als sie einige Flüchtlinge verhörten, die unter dem Verdacht standen, Sprengstoff hergestellt zu haben. Wir wurden aus dem Hinterhalt von Terroristen angegriffen. Einige der Soldaten sind schwer verletzt.« Er ließ sie los und blickte auf die Verwundeten um sie herum.

Dr. Santiago befahl den Nonnen, die Verwundeten ins Krankenzelt zu bringen. Tess und Max halfen dabei, die Verwundeten zu transportieren, während Tessie immer noch fest an Tess‹ Rücken hing.

Das Ächzen und Stöhnen der Verwundeten lastete allen auf der Seele. Tess legte Tessie in ihr Bett zurück und half Dr. Santiago, die Wunden der Flüchtlinge zu reinigen.

Max riss sein schmutziges Hemd herunter und zog ein sauberes an, das er auf einer Wäscheleine gefunden hatte. Schnell brachte er Masken und Handschuhe und war überall dort, wo man ihn brauchte. Er fühlte sich allerdings schwach, als er sah, wie eine lange Nadel in den dünnen Arm einer verletzten alten Frau gestochen wurde. Seit seiner Kindheit hatte er Nadeln gehasst und allein schon der Geruch von Krankenhäusern ließ ihn würgen. Er ermahnte sich jedoch und weigerte sich, sich von seiner Angst überwältigen zu lassen.

Von Captain Bailey hörte er, dass seine Männer einige der Terroristen erschossen und den Rest gefangen genommen hatten. Sie waren nun gefesselt und unter strenger Bewachung und würden in den nächsten Stunden zum Lager der kanadischen Friedenstruppen gebracht werden, während die verwundeten Soldaten hier im Lager betreut werden sollten. Unglücklicherweise erlagen sie ihren Verletzungen.

Captain Bailey und seine Männer waren wütend und niedergeschlagen zugleich. Einige Nonnen beteten und sprachen mit ihnen. Sie standen Wache, um sicher zu gehen, dass sie nicht wieder aus dem Hinterhalt angegriffen wurden.

Es war schon fast Mitternacht, als sie beschlossen, eine Pause zu machen. Seufzend sank Tess neben Max auf eine Bank und ließ die Ereignisse des Tages an sich vorüberziehen. Sie war noch nie zuvor im Leben so verängstigt und so erschöpft gewesen. Sie lehnte sich an Max‹ Schulter und schloss die Augen. »Ich bin so dankbar, dass wir leben.«

»Ich auch«, sagte Max leise und drückte seine Lippen auf Tess‹ Stirn. »Tess, es ist zu gefährlich, noch länger hier zu bleiben, geh mit mir morgen früh fort.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht weg. Sie brauchen mich hier. Dr. Santiago und ich glauben, dass diejenigen, die geflohen sind, in ein oder zwei Tagen wieder zurückkommen. Sie können sonst nirgendwo hin.«

»Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt. Die Terroristen und Kriegsherren könnten zurückkommen, um alles zu verwüsten. Sie suchen nach den gestohlenen Diamanten.«

»Ich bin völlig sicher, dass hier im Camp keine Diamanten versteckt sind. Vergiss nicht, dass ich ziemlich gut darin bin, welche auszuspionieren.«

»Diese Leute sind gewitzter als du denkst. Oder hast du jeden einzelnen von ihnen einer Leibesvisitation unterzogen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich denke, du hast Recht. Das ist ein gutes Versteck, das ich ja selbst schon benutzt habe in der Annahme, niemand würde es finden.« Sie blickte Max an. »Wieviel hast du für den birnenförmigen Diamanten, den du mir gestohlen hast, bekommen?«

»Mehr, als der Käufer zahlen wollte.«

»Hast du das Geld behalten oder schon ausgegeben?«

»Es ist mein Sparschwein. Hast du Geld für später auf die Seite gelegt?«

»Natürlich. Ich möchte schließlich nicht für den Rest meines Lebens stehlen.« Tess streichelte Max‹ Gesicht. »Ich war fast verrückt, als ich dich nicht finden konnte.«

Ihre Berührung ließ Max‹ Körper hart wie Stein werden. Er nahm Besitz von Tess‹ Mund und küsste sie drängend. Er wollte ihr am liebsten die Kleider vom Leib reißen und sie lieben und stieß einen unhörbaren Fluch aus, als Tessies Weinen die Nacht durchdrang. Sie unterbrachen ihren Kuss und Tess beeilte sich, ins Krankenzelt zu laufen, um nach Tessie zu sehen. Max stand auf und schlug sich in die Büsche um sich zu erleichtern und drehte dabei die Taschenlampe auf, um den Weg zu finden.

Der Busch und die Dunkelheit boten ihm genügend Schutz und er war fast fertig, als er etwas Hartes unter seinem Schuh spürte. Er schloss den Reißverschluss seiner Hose und beugte sich hinunter, um genauer hinzusehen. Das leuchtende Ding schien in einem Stück Tiermist zu stecken. Er benutzte einen Zweig, um es herauszubohren. Zu seiner Überraschung und Freude war es ein einkarätiger Diamant. Er nahm sein Taschentuch, reinigte den Diamanten und steckte ihn in seine Tasche. Dann suchte er den Boden ab. Nichts.

Er weitete seine Suche aus und benutzte seine Taschenlampe, um die dunklen Schatten auszuleuchten und fand noch zwei weitere kleine Diamanten unter einigen Zweigen. Dies mussten die Diamanten sein, nach denen die Geheimagenten gesucht hatten. Nachdem er noch eine weitere halbe Stunde gesucht hatte, hatte er insgesamt sechs Einkaräter gefunden und ein schmutziges Stück Papier mit Schriftzeichen. Er machte sich auf den Weg zum Krankenzelt um Tess Bescheid zu sagen.

»Kann ich dich kurz sprechen?«, flüsterte er.

Tess nickte. Sie streichelte über Tessies Stirn. »Schlaf, mein Baby.« Leise verließ sie mit Max das Zelt und sie gingen zu Tess‹ eigenem Zelt hinüber. Als sie alleine waren, zeigte er ihr die Diamanten. 

»Wo hast du die gefunden?«, fragte sie, während sie einen nach dem anderen ins Licht hielt, um ihre Reinheit zu überprüfen. Sie waren von der feinsten Sorten.

Max erzählte es ihr und zeigte ihr das Stück Papier.

Sie sah sich die Schrift an. »Ich verstehe die Worte nicht, aber dieses Symbol ist mir bekannt, ich habe es schon im irakischen Museum gesehen. Ich denke, du hast gefunden, was die Agenten gesucht haben.«

»Da muss noch mehr sein. Einer der Flüchtlinge muss sie während der Massenhysterie verloren haben.«

Tess nickte. »Ich werde dir helfen die Gegend abzusuchen. Wir sollten jetzt gehen.« Sie griff nach der Taschenlampe, aber Max zog sie zurück und drehte ihr Gesicht zu sich. 

»Tess, gleichgültig ob wir noch mehr Diamanten finden oder nicht, ich muss morgen das Camp verlassen und in die Vereinigten Staaten zurück. Ich muss den Agenten sagen, was ich gefunden habe.«

»Werde ich dich je wieder sehen?«

Max nahm Tess fest in seine Arme. »Natürlich, Honey. Mein Lieblingsversteck ist in Oahu, Hawaii. Sobald ich in die Staaten zurückgekehrt bin, such mich dort auf.« Er gab ihr seine Adresse. »Vergiss sie nicht.«

»Das werde ich nicht, ich verspreche es.«

Sie kamen an den Platz, wo Max zuvor die Diamanten gefunden hatte und suchten sehr sorgfältig unter Steinen, Blättern und auf dem sandigen Boden. Als sie nichts fanden, suchten sie die umliegenden Gegenden ab, bis zu einer Gruppe von zusammengestürzten Zelten. Zu ihrer Freude fanden sie dort mehrere kleine Diamanten, die vor einem Zelt verstreut lagen. Es gab eine ziemliche Anzahl von Fußspuren, denen sie folgten. Sie fanden noch mehr Diamanten, größere, halb in den Boden getreten und sie bohrten sie eifrig heraus.

Schnell kehrten sie dann in Tess‹ Zelt zurück, setzten sich auf das Bett und zählten die Diamanten. Es waren zweiunddreißig, einige davon in der Größe kleiner Taubeneier und sie schätzten den Wert auf ungefähr zehn Millionen Dollar.

»Max, du solltest die Diamanten behalten und mit mir davonlaufen«, schlug Tess vor.

Max schüttelte den Kopf, »Das geht nicht. Die Agenten werden mich finden und töten. Ich muss sie abgeben.«

»Aber bist du sicher, dass sie dich freilassen, wenn du sie ihnen übergeben hast?«

»Ich habe ein unterzeichnetes Schriftstück von ihnen.«

Tess streckte die Hand aus und streichelte über sein Gesicht. »Ich werde sie jagen und jeden einzelnen von ihnen töten, wenn sie sich nicht an die Abmachung halten.«

Max lächelte. »Das ist mein Mädchen. Ich weiß, dass ich auf dich zählen kann.« Er drückte sie auf das Bett zurück und küsste sie. Er wollte sie so sehr. Schnell schob er ihr das T-Shirt über den Bauch, beugte sich hinunter und zog eine heiße Spur von Küssen von ihrem Bauchnabel bis unterhalb ihrer Brüste.

Tess seufzte auf und griff nach seinem dunklen Kopf. »Max, ich liebe dich.« Sie hätte am liebsten vor Lust geschrien, als Max in sie eindrang. Sie bewegten sich im gleichen Rhythmus und explodierten mit solcher Gewalt, dass sie dachten, ihre Herzen würden zerbersten.

Max lag danach sehr still auf Tess. Sie streichelte über seinen Kopf. »Max?«

Ein Schnarchen antwortete ihr. Sie ließ ihren Kopf zurückfallen und lachte.

 





 Kapitel 9



Neun Monate später, Mailand

 
Mitternacht.

Tess Herz klopfte wie verrückt, als sie in den Rückspiegel blickte, um zu sehen, ob sie verfolgte wurde. Sie sah niemanden. Sie drückte den Knopf und das Wagenfenster glitt hinunter. Dann schob sie ihre Mitgliedskarte in den Schlitz und wartete. Eine Sekunde später öffnete sich das schwere Eisengitter und sie fuhr ihren schwarzen BMW in die Einfahrt und hielt auf das Haus zu.

Zwei stämmige und gut bewaffnete italienische Türsteher öffneten ihre Wagentüre, als sie anhielt. Sie grüßten sie und ließen sie durch eine große Tür mit buntem Glas eintreten. Der hochgewachsene, dunkle, italienische Nachtportier grüßte, als er Tess sah und sein Blick glitt von Tess‹ Abendkleid zu dem Opernglas und der Tasche in ihrer Hand.

»Guten Abend, Signora Edgewater, wie ich sehe, kommen Sie gerade von der Oper zurück, ich hoffe, es hat Ihnen gefallen.«

»Sehr gut, danke«, log Tess lächelnd. Sie hatte es aussehen lassen, als wäre sie in der Oper gewesen, aber das Opernglas war in Wahrheit ein hochentwickelter Militärfeldstecher, der für das Auge unsichtbare Infrarotstrahlen erkennen konnte. Als sie sich umdrehte, sah sie ihr Spiegelbild in einem der hohen Spiegel. Aus ihrem hochgesteckten Haarknoten hatten sich einige Strähnen gelöst, aber sonst wirkte sie immer noch sehr elegant, kühl und edel in ihrem schwarzen Seidenabendkleid.

Ich bin in Sicherheit, nur Clubmitglieder dürfen hier herein, erinnerte sie sich selbst. Außerdem konnte niemand an den beiden gut bewaffneten Männern vorbei. Bob und Billy waren ehemalige Polizisten, die dem Club loyal dienten und etwaige Eindringlinge bekämpfen würden. Trotzdem spürte sie ihren harten Herzschlag.

»Hat jemand nach mir gefragt, Raul?«, fragte sie mit ruhiger Stimme. Ihre Augen glitten zu dem großen Blumenstrauß auf dem antiken chinesischen Rosenholztisch in der Mitte des Foyers. Sie hatte seit einiger Zeit das Gefühl beobachtet zu werden und fragte sich, ob der Club vielleicht abgehört wurde.

»Nein, Signora«, erwiderte Raul. »Erwarten Sie jemanden?«

Erleichterung und Enttäuschung zugleich überkamen Tess. »Nein, es war nur eine Frage. Würden Sie bitte Champagner und eine Schüssel mit Früchten auf mein Zimmer schicken lassen?«

»Gerne, Signora. Wünschen Sie sonst noch etwas? Einen Herrn für die Nacht?«

Tess schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich bin müde und möchte nicht gestört werden.«

»Selbstverständlich, ich werde Ihre Anweisungen sofort ausführen.«

Zum Glück war Raul diskret. Eine Eigenschaft, die im Club hoch geschätzt wurde. Er würde niemals jemandem weitererzählen, mit wem sie geschlafen hatte. In Wahrheit hatte sie keine Liebhaber gehabt. Tess wünschte ihm eine gute Nacht und ging das lange elegante Marmorfoyer entlang. Stimmen und Tanzmusik kamen aus dem Ballsaal im zweiten Stock, als sie die große Scarlett-O’Hara-Treppe hinaufging. Vor ihr war ein Paar schon halb oben.

Die Frau mittleren Alters war über und über mit Diamanten behangen und in ein viel zu enges, rotes Abendkleid gehüllt. Tess kannte sie. Annie Masroni, eine reiche Amerikanerin und die Frau eines italienischen Hotelkettenbesitzers. Sie lachte mit ihrem Kavalier, einem jungen Mann mit nackter Brust, der Indianerfederschmuck auf dem Kopf und einen weichen Lendenschurz trug. Er hatte keine Hosen an und sein fester runder Hintern war für alle gierigen Frauenblicke zur Schau gestellt. Aber sogar mit der bunten Kriegsbemalung auf seinem hübschen Gesicht sah er noch jung genug aus, um der Enkelsohn dieser Frau zu sein.

Sie kannte diesen Apachenkrieger, Kenneth Cardinal. Er war am Tag Krieger an der Börse und bei Nacht Hengst im Schlafzimmer. Schon viele der Clubmitglieder hatten das Vergnügen gehabt, von ihm unterhalten worden zu sein.

Manchmal fragte sie sich, wie ihre Freundin und Taufpatin, Marianne, mit diesem erstaunlichen Unterhaltungsmenü aufwarten konnte. Jede Nacht hatten die Clubmitglieder die Wahl unter dreihundertsechzig Fantasien und einem ganzen Stall fantastisch aussehender Männer, unter denen sie wählen konnten. Das Thema an diesem Abend musste wohl der Wilde Westen gewesen sein.

Ein blonder Mann um die dreißig, der als Militärgeneral der 1860er gekleidet war, steckte seinen Kopf über das Treppengeländer und bat das Paar, sich zu beeilen. 

»Ich habe Champagner und einen nackten Cowboy, der auf euch beide wartet«, sagte er, wobei sein engelhaftes Gesicht vor Aufregung und vom Alkohol gerötet war.

Mrs. Malone hob ihre fleischigen Arme in die Luft und sagte: »Oh Cliff, mein Liebling, du und Marianne lasst euch doch immer etwas Nettes für mich einfallen. Gleich zwei Hengste für die Nacht, wie wunderbar! Ich werde Austern und Kaviar bestellen, um die beiden Jungen zu stärken. Du solltest uns Gesellschaft leisten, Cliff, da Du so gerne zusiehst.«

Sie tätschelte den festen Hintern des Häuptlings und kicherte wie ein Schulmädchen.

Der Häuptling gab ihr einen flüchtigen Kuss auf ihre pummeligen, rosa Wangen, hielt ihre Hand und zog sie schnell die Stiegen hinauf. 

»Mich wirst du zuerst reiten«, sagte er mit einem leisen Lachen.

Tess ging an dem General vorbei, als er nach ihrem Ellbogen fasste. »Willst du dich nicht beteiligen, bella? Wir könnten einen Vierer machen und ich verspreche dir multiple Orgasmen.« Seine gierigen Augen ruhten auf dem, was der V-förmige Ausschnitt von  Tess‹ Brüsten herzeigte. Verwegen nahm er ihre Hand und legte sie zwischen seine Beine. Sein Penis war völlig erigiert. Aber Tess fühlte kein Verlangen, sondern nur Abscheu.

Am liebsten hätte sie ihn zu Boden geschlagen. Wie konnte er es wagen, sich derartige Freiheiten herauszunehmen. »Nein danke, ich habe für diese Nacht schon meinen eigenen Hengst.«

Der General grinste. »Selbst schuld, bella.« Er zog sie näher um sie zu küssen, aber sie stieß ihn fort und ging so schnell sie konnte die Treppe hinauf. Er lachte und ihr Ärger stieg. Zu anmaßend, dachte sie. Rein zum Abgewöhnen.

Als sie ihr privates Boudoir im dritten Stock betrat, suchte sie zuerst jeden Winkel ab, um sicher zu sein, dass niemand auf sie wartete. Erleichtert, dass sie wirklich alleine war, streifte sie ihre Schuhe mit den zwölf Zentimeter hohen Bleistiftabsätzen ab. Ihr Rücken und ihre Füße taten weh. Sie setzte sich auf das breite Bett und massierte ihre Füße. Trotz der Erschöpfung war sie sicher, dass sie nicht würde einschlafen können. Sie hatte erfolgreich noch eine weitere Lieferung von Kaspars Diamanten gestohlen. Sie hatte sie zwar schon bei ihrem Auftraggeber abgegeben, aber die wertvollsten für sich behalten.

Sie stieß den Kleiderschrank auf und warf ihre Tasche hinein, in der sich ihr Arbeitsanzug und die Ausrüstung befanden, dann schüttelte sie ihr Haar aus und fuhr sich mit den Fingern hindurch. Während sie »Baby I love you«, summte, nahm sie ihre Diamantohrringe ab und legte sie auf die Frisierkommode, schlüpfte aus ihrem Kleid und ließ es auf den Marmorboden fallen, bevor sie ins Badezimmer ging. Schließlich zog sie die Pistole aus ihrem Strumpfbandgürtel, legte sie auf den Rand der Badewanne, stieg in die Glasduschkabine und drehte den Wasserhahn auf. Der warme Wasserstrahl belebte sie sofort. Sie schloss die Augen und ließ das Wasser auf ihren unter Spannung stehenden Körper fließen, dann seifte sie sich mit einem Schwamm ein und ließ ihn über ihren müden Körper gleiten. Die Vorstellung, wie Max nackt bei ihr stand und sie einseifte, zuckte durch ihr Gehirn. Sie lächelte bei der Erinnerung an die verspielten Duschen und Bäder, die sie gemeinsam genommen hatten. Ihr Vorspiel für lange, heiße Liebesnächte. 

Sie öffnete die Beine und rieb den Schwamm immer und immer wieder über ihre enge Spalte. Die aufsteigende Hitze kletterte höher bis zu ihrem Bauch hinauf. Sie legte den Schwamm fort und ersetzte ihn durch ihre Finger, streichelte das pochende Fleisch und kniff ihre Klitoris auf die gleiche Art, wie Max das immer so gern getan hatte.

Ihr Vergnügen an diesem Spiel nahm zu, sie flüsterte seinen Namen, stellte sich vor, wie er sie küsste und streichelte, überall dort, wo sie empfindlich und erregbar war. Seine Hände spielten mit ihren Nippeln und rieben sie. Sein Mund eroberte ihre Brust und saugte daran, während seine Zunge in Kreisen darum tanzte und er sie spielerisch biss. Sie bot ihm ihre Brüste an, bot ihm an, sie tiefer in seinen hungrigen Mund zu saugen und ihre Hand glitt an ihm hinunter, um seinen harten Schaft zu umfassen, ihn langsam zu streicheln. Dann erhöhte sie den Rhythmus, sie streichelte seinen Schaft und seine Hoden, bis Max zu stöhnen begann und mit einem schalkhaften Lächeln ließ sie sich auf die Knie nieder und nahm ihn tief in ihren Mund auf.

Sein Körper spannte sich an und mit einem lauten Aufstöhnen ergoss er sich in ihren Mund. Sie schluckte, sie mochte den salzigen Geschmack seiner Leidenschaft. Er zog sie hoch, drückte sie gegen die Wand, legte sich ihre Beine um seine Hüften und drang mit einem schnellen Stoß in sie ein. Dann zog er sich zurück und stieß von neuem zu.

»Max, ich liebe dich, bitte verlass mich niemals«, flehte sie ihn an, während sie seinen kräftigen Stößen mit gleicher Intensität entgegenkam. Sie hielt sich an seinen Schultern fest, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.

»Das werde ich auch nicht, ich liebe dich, Tess«, erwiderte er, während er immer wieder in sie hineintauchte und sie leidenschaftlich küsste. »Uns wird niemals etwas trennen können.«

»Ja, ja!«, schrie Tess auf, als ihr Körper zu explodieren schien.

Mit einem lauten Schrei kam Max nur Sekunden später zum Höhepunkt und ergoss sich in sie.

Tess öffnete die Augen und fand sich alleine in der Dusche. Die Wirklichkeit kehrte zu ihr zurück und Trauer nahm den Platz der Ekstase ein. Tränen rollten über ihr Gesicht. 

Max war tot.

In Stücke gerissen in seinem schönen Haus auf Hawaii.

Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und weinte sich die Seele aus dem Leib. Wie konnte er tot sein? Sie war unterwegs nach Hawaii gewesen, um ihn zu treffen. Unglücklicherweise war ihr Flugzeug aus Los Angeles mit drei Stunden Verspätung angekommen. Es hatte eine Bombendrohung gegeben und das Flugzeug war geräumt worden. Die Drohung hatte sich als falscher Alarm herausgestellt und als sie in Hawaii angekommen war, hatte sie am Flughafen voller Entsetzen die Nachrichten gesehen. 

 
»Der Kaffee-Tycoon, Max Edgewater, wurde mitten in der Nacht getötet. Die Ermittlungen haben ergeben, dass er seine Zigarette hatte brennen lassen und sein Bett Feuer gefangen  hatte. Das Feuer hatte sich bis zum Gasherd in der Küche ausgebreitet, der explodierte. Max Edgewater war auf der Stelle tot, ein Fremdverschulden wird ausgeschlossen.«



Tess‹ Herz hatte beinahe aufgehört zu schlagen. Nein, es konnte nicht sein. Es musste ein Irrtum sein!

Der Nachrichtensprecher fuhr fort zu beschreiben, was von dem Haus an verbranntem Holz und Ziegeln übrig geblieben war. Sie hatte am ganzen Körper gezittert. Sie hatte schreien wollen. Zum Teufel mit den Untersuchungen, Max war Nicht-Raucher! Er hatte ein gesundes Leben geführt. Ihr Entsetzen und ihr Zorn wuchsen, als sie unter den Neugierigen Kaspar und zwei seiner Männer sah.

Kaspar hatte Max getötet.

Nein, Max war der gewiefteste Kriminelle, dem sie jemals begegnet war. Er musste entkommen sein. Sie musste ihn finden. Sie rannte zu der wartenden Limousine, als ihr Mobiltelefon läutete. Es war ihr Hausmeister, der ihr sagte, dass ihr Haus in Malibu in Flammen stand. Zum Glück war niemand verletzt worden und die Feuerwehrleute waren rechtzeitig gekommen. Der Schaden war minimal. Aber Tess war davon überzeugt, dass die beiden Feuer kein Zufall waren. Sie waren absichtlich gelegt worden, mit dem Ziel, sie beide zu töten.

Rachepläne stiegen in ihr hoch, als sie durch die Fenster der Limousine auf Max‹ abgebranntes Haus starrte. Kaspar hatte das Leben ihres Liebsten auf dem Gewissen und er würde dafür bezahlen. Sie wusste, dass es Selbstmord wäre, in Kaspars Höhle zu gehen und ihn zu töten. Seine Männer würden sie zuerst niederschießen. Da es für sie gefährlich war, in den Staaten zu bleiben, rief sie Marianne in Mailand an. Sie brauchte einen sicheren Hafen.

Marianne hieß sie mit offenen Armen willkommen und bot ihr in ihrem exklusiven Frauenklub Unterschlupf. Die ehemalige Prostituierte hörte entsetzt zu, als Tess ihr von Max erzählte und von den beiden Bränden und sie war fest entschlossen, nicht zuzulassen, dass Tess etwas zustieß. Sie engagierte bewaffnete Leibwächter und sorgte dafür, dass ihre Leute gut auf Tess achteten.

Vier Tage später erfuhr Tess, dass John Ripley getötet wurde, während er in ihrem Auftrag unterwegs gewesen war. Jemand hatte sieben Mal auf ihn geschossen und einer ihrer russischen Kunden, Peter Yuri, war erstochen in seiner Badewanne aufgefunden worden.

Yuris Tod war kein Verlust für Tess, aber als John starb, traf sie das tief. Es war klar, dass beide getötet worden waren, weil sie mit ihr in Verbindung standen. Kaspar hatte ihr eine Warnung zukommen lassen und ihr Hass auf diesen Mann verzehnfachte sich noch. Er würde auch für den Mord an John bezahlen.

Rache genoss man am besten kalt und schnell.

Sie wollte, dass Kaspar bitter dafür bezahlte. Geduldig und gründlich suchte sie Informationen über seine letzten Drogenaktivitäten und Diamantenlieferungen zusammen, die aus verschiedenen Quellen stammten. Dann stahl sie schamlos die Diamanten und baute damit ihre Flüchtlingslager wieder auf. Sie hatte sogar für ein Dorf im Sudan ein neues Lager aufzubauen begonnen, wo viele Menschen an AIDS gestorben und die Kinder als Waisen zurückgeblieben waren.

Marianne war schrecklich besorgt um Tess‹ Sicherheit. »Bist du verrückt? Willst du sterben? Du wirst am Ende getötet werden, wenn du Kaspar weiterhin bestiehlst.«

Tess zuckte mit den Schultern. »Ich mag die Herausforderung.«

»Sie haben schon auf dich geschossen und du wärst seinen Männern fast in die Hände gefallen. Erwarte bitte nicht, dass ich dir zu Hilfe kommen kann. Ich bin weder Supergirl noch Spiderman.«

»Sie werden mich nie fangen.«

Marianne seufzte und warf ihre Arme in die Höhe. »Ich geb's auf.« Sie verließ, ärgerlich vor sich hinmurmelnd, den Raum.

Tess verstand Mariannes Befürchtungen. Sie kannte die Gefahr und das Risiko. Aber sie würde Kaspar nicht mit den Morden durchkommen lassen. Sie hatte seinem Drogenhandel und seiner Finanzhilfe für die Terroristen schwersten Schaden zugefügt. Ohne die Diamanten konnte er seinen Drogenhandel nicht weiterführen. Sie lachte. Seine Lieferanten und Drogenkunden hatten Morddrohungen gegen ihn ausgestoßen, als sie gehört hatten, dass er zahlungsunfähig war. Sie hatte sich heimlich an ihn herangepirscht, Fotos gemacht und sogar sein großes, schwarzes Buch gestohlen, das die wichtigsten Informationen über seine illegalen Aktivitäten enthielt. Sie hatte die belastenden Beweise an den CIA und FBI geschickt und die waren ihm nun knapp auf den Fersen. Sie wünschte ihn und seine Männer zur Hölle.

Ohne Warnung wurde die Tür der Duschkabine weit aufgestoßen. Tess schnappte entsetzt nach Luft. Im selben Moment zerrten sie zwei kräftige Arme heraus und drückten sie fest gegen eine Wand harter Muskeln.

»Max!«

Schock, Überraschung und schiere Freude erfüllten ihre Herz und ihre Seele.

»Hallo, Darling«, Max‹ Stimme war heiser.

»Max, du lebst!«

»Ja, und noch im ganzen Stück«, erwiderte er grinsend.

Sie warf ihre Arme um seinen Hals und begann zu weinen. »Ich habe das völlig abgebrannte Haus gesehen und ich dachte, du wärst tot. Wie konntest du entkommen?«

»Psst, Baby, es ist ja alles gut. Nicht weinen.« Max flüsterte an ihrem Ohr und hielt sie fest an sich gepresst, während er sie in den Armen wiegte und ihren Rücken streichelte.

Tess weinte noch mehr. »Bist du wirklich da oder träume ich nur?«, fragte sie. Sie trat einen kleinen Schritt zurück, um ihn ansehen zu können. Sie konnte es kaum glauben, dass er wirklich hier war und sie in den Armen hielt. »Bitte, lass es kein Traum sein.«

Max legte seine Hände um ihr Gesicht und sah sie liebevoll an. »Ich bin’s, in Fleisch und Blut.« Er wischte ihre Tränen weg und küsste sie zärtlich. Dann vertiefte sich sein Kuss und seine Zunge streichelte ihren Mund.

Tess erwiderte seinen Kuss voller Drängen. »Ich dachte, ich würde dich nie wieder sehen«, sagte sie immer und immer wieder.

Ihre Zunge drängte sich hungrig gegen seine. »Ich habe dich so vermisst, dass ich fast verrückt geworden bin.«

»Ich auch.« Max‹ Lippen glitten über ihre Augen, ihre Nase, ihre Wangen und wieder zurück zu ihrem hungrigen Mund. »Es tut mir Leid, dass ich mich verstecken musste und dir keine Nachricht zukommen lassen konnte. Die Geheimagenten hatten die Nachricht erhalten, dass Kaspar herausgefunden hatte, dass ich die irakischen Diamanten im Camp entdeckt und den Beamten übergeben hatte. Mit diesen Diamanten hatte er die Terroristen unterstützen wollen und befahl nun aus Zorn seinen Männern, mich zu töten. Zum Glück holten mich die Agenten dort heraus, bevor die anderen kamen.«

Tess schniefte auf. »Sie haben auch mein Haus abgebrannt. Und im Fernsehen sah ich Kaspar und seine Leute, wie sie das Feuer beobachteten. Ich wollte sie am liebsten töten.«

»Ich weiß, dass du das tun wolltest. Aber er hätte dich auf die sadistischste Art gequält und getötet und der Gedanke, dass du ermordet werden könntest, hat mich verrückt gemacht. Ich wollte zu dir, aber die Beamten hinderten mich daran und brachten mich in ein sicheres Versteck. Man sagte mir, dass du belastendes Material an den FBI und den CIA gesandt hättest. Und während wir uns jetzt unterhalten, sind die Männer schon auf dem Weg, um Kaspar und seine Leute festzunehmen.«

Tess‹ Gesicht erhellte sich. »Ich bin so froh, das zu hören. Ach Max, lass mich nie wieder alleine.«

»Nein, Sweetheart, ich werde dich niemals mehr verlassen. Ich war ein Idiot, dass ich dir nicht gesagt habe, wie sehr ich dich liebe. Du bist mein Herz, mein Leben, meine Seele. Ohne dich kann ich nicht leben«, sagte Max zärtlich und auch in seinen Augen standen Tränen. Er hielt sie fest im Arm und küsste sie immer und immer wieder.

»Wie bist du hier hereingekommen? Die Sicherheitsvorkehrungen sind so streng.«

»Die Agenten sagten mir, dass du dich hier versteckst und kontaktierten Marianne. Zuerst war sie skeptisch, als sie ihr erzählten, dass ich immer noch am Leben bin und sie fürchtete, dies sei eine Falle, um dich zu bekommen. Sie weigerte sich, irgendeine Auskunft zu geben, bis sie mit mir selbst sprach. Sie fragte mich nach allem aus und ich konnte jede Frage richtig beantworten. Erst dann gab sie nach und bestätigte, dass du hier bist. Als ich vor einigen Minuten ankam, riss sie buchstäblich die Türe weit auf, um mich willkommen zu heißen. Eine ziemlich kesse Person, diese Frau. Sie sagte mir, ich soll dich lieben bis du so laut schreist, dass du Tote damit aufweckst.«

Tess lachte. »Das ist Marianne.« Sie küsste ihn heiß. »Ich liebe dich, Max.«

»Ich liebe dich auch.«






 Kapitel 10

 
Neun Monate später in Max‹ Appartement in Paris.

 
Tess lag nackt und in einer aufreizenden Pose quer über dem Bett und blickte Max entgegen.

»Hallo, Fremder.« Sie strich mit ihren Händen über ihre Brüste und über ihre Hüften.

Max verfolgte ihre Bewegungen mit heißen Blicken und fühlte, wie sein Glied sich gegen seine Smokinghose presste. 

»Ich habe nicht erwartet, jemanden hier vorzufinden. Wie sind Sie hier hereingekommen?« Er durchquerte den Raum und blieb vor dem Bett stehen.«

»Ich habe die Wachen bestochen, ich wollte Sie überraschen. Kommen Sie her zu mir«, befahl sie sanft.

»Nein, du kommst zu mir, meine verführerische Schöne«, sagte Max und winkte ihr mit dem Finger.

Tess fing beinahe an zu kichern, musste jedoch ihrem Vorspiel entsprechend ein ernstes Gesicht machen. Es machte ihr Spaß, die schamlose Verführerin zu spielen und verflixt noch mal, Max sah so sexy und so dominant in seinem Smoking aus. Er erinnerte sie an James Bond und sie konnte es schon kaum mehr erwarten. 

»Wenn du herüberkommst, dann blas ich dir einen.«

»Das gefällt mir«, sagte Max mit einem Lächeln. Er stieg auf das Bett und spreizte ihre Beine. 

Verlangen stieg in Tess‹ Körper auf. Sie wollte ihn und gierte danach, ihn nackt vor sich zu haben. Sie sah ihm zu, wie er sich langsam für sie auszog. Einen Knopf nach dem anderen. Es ging ihr viel zu langsam und sie griff hin, um das Hemd einfach aufzureißen.

»Nicht so schnell, Honey.« Max versuchte nach ihr zu greifen, aber Tess zuckte zurück und rollte sich zur Seite. Er bekam ihre Beine zu fassen. Doch sie kam los und versuchte, ihn spielerisch zwischen die Beine zu treten. Er war jedoch schneller und schon lag er schwer über ihr und hielt sie fest.

Tess konnte kaum atmen. Sein breiter muskulöser Körper war wie eine solide Ziegelmauer und sie konnte sich keinen Zentimeter bewegen. Sie wollte schreien und kichern zugleich, als er ihre Hände ergriff und sie hoch über ihren Kopf hielt. Sie wand sich, verzweifelt versuchend, ihn abzuwerfen. Verflixt, sie wollte doch oben liegen.

»Ich krieg keine Luft, Baby.«

»Oh, tut mir Leid«, sagte Max mit einem besorgten Gesichtsausdruck. Er verschob sein Gewicht ein wenig, hielt sie jedoch eisern unter sich fest.

Tess kicherte, wurde jedoch sofort still, als Max das Hemd herunterzog und zur Seite warf. Er beugte den Kopf und küsste sie. Sein Atem glitt über ihre Wangen und sie konnte seinen männlichen Duft riechen. Ihre Erregung wurde stärker. Verflixt, er hatte schon sexy und gefährlich ausgesehen, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Vor wenigen Minuten. Sie ließ ihre Hände auf seinen Bizeps auf und ab wandern und erwiderte seine Küsse voller Leidenschaft. Dann rieb sie ihre Brüste gegen seine Brust, bis er sie mit den Händen umfasste und knetete.

»Ich liebe deine Brüste, sie sind wunderschön und deine Nippel sind wie Diamanten.«

»Danke für das Kompliment. Ich habe aber noch etwas anderes, das ebenso verführerisch ist wie Diamanten, nämlich meine Pussy.« Ihre Stimme wurde dunkler und heiserer. »Ist deine große Maus also zum Spielen bereit?«

Max lachte. »Mit Vergnügen, meine verführerische Schöne.« Schnell streifte er seine Kleider ab. Dann hielt er seinen Schwanz in der Hand und bot ihn Tess an.

Tess zog den Atem ein. Max‹ Glied war groß und steinhart. Sie umfasste ihn mit den Händen und streichelte ihn liebevoll. Max stöhnte leise. Er kniete sich rechts und links neben Tess Kopf, sodass sein Glied über ihrem Mund war. Tess öffnete den Mund und ließ ihre Zunge um den großen, runden Kopf tanzen.

Max zog den Atem ein. Er liebte ihre Wärme und Weichheit. Langsam ließ er seinen Schwanz in ihren Mund hineingleiten. Tess schluckte ihn Zentimeter für Zentimeter, bis er völlig in ihr war. Sie kitzelte seine Hoden und streichelte über seinen Damm. Max explodierte fast und musste seinen Körper zwingen, sich zu beherrschen. Er zog sich einige Zentimeter zurück und glitt dann wieder hinein.

Tess fühlte, wie sehr er sich zurückhielt. Sie ließ sein Glied los und drückte ihn mit dem Rücken auf das Bett, dann setzte sie sich schnell auf ihn.

»Jetzt gehörst du mir und ich kann mit dir tun, was ich will«, sagte sie triumphierend, während sie ihre Hände über seine breite glatte Brust wandern ließ.

Max hielt ihre Hüften, als sie sich erhob und auf sein Glied sank. Beide stöhnten, als ihr Fleisch sich fest um seines schlang. Tess erhob sich wieder und sank dann wieder zurück, einige Male, sehr langsam, bis sie endlich ihren Rhythmus erhöhte.

Max ließ sie gewähren, wie sie es haben wollte. Schneller und schneller ritten sie gemeinsam ihrem Höhepunkt entgegen. Max legte seine Hände um ihre Brüste und spielte mit ihnen. Dann hob er den Kopf und saugte daran. Er liebte den Ausdruck steigender Lust auf Tess‹ schönem Gesicht. Er griff hinunter, wo ihre Körper vereinigt waren und rieb ihre Klitoris. Mit einem lauten Schrei explodierte Tess und fiel keuchend auf ihn.

Max rollte sie herum, bis sie auf ihrem Rücken lag, hob dann  ihre Beine hoch und legte sie sich über die Schultern. Er hielt seinen Schwanz in der Hand und rieb ihn wollüstig an ihrem schmerzenden Fleisch.

»Bitte, Max, jetzt!«, bettelte Tess und warf ihren Kopf auf dem Polster hin und her.

Mit einem harten Stoß drang er bis zum Anschlag in sie ein. Tess schloss die Augen und stöhnte. Sie liebte es, ihn zu fühlen, so groß und hart, wie er sich in ihr bewegte und ihr Lust bereitete. Ohne den Rhythmus zu verändern beugte sich Max hinunter, um ihren Mund, ihre bebenden Brüste und ihre Beine zu küssen. Er rieb ihre Klitoris, als er immer härter und schneller zustieß.

Beide explodierten. Die Intensität ihrer Orgasmen erschütterte sie bis in ihr Innerstes und sie brauchten einige Minuten, bis sie wieder Kraft hatten sich weiter zu lieben.

 


 
Als der Morgen kam, wachte Tess in Max‹ warmer Umarmung auf. Er beugte sich nieder und küsste sie auf die Nasenspitze. »Guten Morgen, mein Liebling. Gut geschlafen?«

Tess lächelte träge. »Aber sicher doch.« Sie fuhr mit dem Finger über sein Stoppelkinn und fühlte sein Glied, das sich erregt und heiß an ihre Hüften presste. Dieser Mann war nicht müde zu kriegen, unersättlich und stark. Sogar jetzt noch, nachdem sie einander die ganze Nacht über geliebt und nur zwei Stunden geschlafen hatten.

»Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte er, während er die Seiten ihrer Brüste streichelte.

Tess lächelte. »Was ist es? Ein Diamantenhalsband?«

»Etwas viel Besseres. Ich habe die Sache mit Dr. Santiago und den Adoptionsbehörden geregelt. Sie werden Tessie in die Staaten schicken.«

Tess setzte sich auf, ihre Augen waren groß vor Freude. »Du hast sie adoptiert? Wann kommt sie an? Bitte erzähl mir alles. Ich kann es nicht glauben, dass du es mir nicht schon früher gesagt hast. Du bist so hinterhältig.«

Sie war aufgeregt wie ein Kind, das am Weihnachtsmorgen aufwachte und Geschenke unter dem Baum fand. Er hatte gewusst, dass es ihr Freude machen würde, das Kind bei ihnen zu haben.

»Dr. Santiago und Tessie werden in zwei Wochen in L.A. ankommen.« 

»Oh, Max, ich danke dir. Das ist weitaus besser als alle Diamanten.« Sie schlang die Arme um ihn und küsste ihn wild. »Du bist mein Diamant, der seltenste von allen.«

Max lachte und rollte sie unter sich. »Bekomme ich eine Belohnung für meine gute Tat?«

»Komm und hol sie dir, großer Junge.« Tess schlang ihre Beine um seine Hüften. »Ich gehöre ganz dir.«

Max stöhnte auf und sank in sie hinein, um sie beide ins Nirwana zu bringen.
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